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Das Zeichen der Ewigkeit

Peitschenhiebe knallten durch die arabische Nacht. Der Mann, den sie trafen, wand sich schreiend im Sand, mit Schleppseilen zwischen vier große Kamshaas gebunden.

Die Tiere waren unruhig, sahen sich immer wieder nach ihm um. Soldaten hielten sie fest. Ihr Anführer, Ramid, ließ die Peitsche sinken.

»Letzte Chance, dein Gewissen zu erleichtern!«, sagte er, doch der Gefangene zerrte nur verzweifelt an seinen Fesseln. Ramid beugte sich über ihn und brüllte: »Wo ist er? Wo hält sich der Schatten versteckt?«

Als keine Antwort kam, trat Ramid zurück. Er nickte den Soldaten zu, sie ließen los, und die Kamshaas sprangen an.

Ruckartig flogen die Seile auf Spannung und rissen den Mann auseinander.


»Widerliches Pack!«, knurrte Ramid und stapfte los. Im Vorbeigehen zeigte er auf zwei weitere Gefangene, die gefesselt und mit aschgrauen Gesichtern am Boden knieten.

»Der Nächste!«

Ramid wusste, dass es wenig Zweck hatte, das Verhör fortzusetzen. Die Kerle würden nicht reden. Es waren Goldräuber, und die redeten nie. Ramid hätte ihnen auch gleich die Kehle durchschneiden können, um das Ganze abzukürzen, aber seine Soldaten sollten sich ruhig ein bisschen bewegen, und den Kamshaas tat der Extradrill an der frischen Luft sogar ausgesprochen gut. Die Reittiere der königlichen Armee waren launisch und verloren schnell die Lust. Man musste sie dann mit Stockschlägen zum Gehorsam treiben, was nicht ungefährlich war.

Fackelschein tanzte über den Sand, über herabgestürzte Steinquader und verwitterte Wände. An einer Stelle holte er den hässlich gezackten Umriss eines Durchbruchs aus der Dunkelheit. Nicht weit davon entfernt lag die Beute der Goldräuber, in schimmernde Lichtreflexe gehüllt. Wachposten sicherten den Fund.

Ramids mürrischer Blick blieb an dem Mann hängen, dem er diesen nächtlichen Einsatz in der Wüste verdankte.

Nasrallah ben Kufri gehörte zum geheimnisumwitterten Volk der Berba, das in Oasen lebte und die Städte am Nil nur sporadisch aufsuchte. Einheimische begegneten ihnen mit Misstrauen, denn Berba, das stand für Diebstahl, Betrug und Hinterlist. Eine realistische Einschätzung, wusste Ramid, auch wenn die Wahrheit etwas komplizierter war. Den Berba mangelte es nicht an Stolz und Mut. Sie hatten nur ihre ganz eigene Interpretation von Ehre, diese bunt gekleideten Wüstensöhne mit dem Feuer des Orients in den dunklen Augen. Nasrallah ben Kufri war ihr Anführer.

Er lehnte etwas abseits an einer Dattelpalme, die Arme lässig vor der Brust verschränkt, und sah den Soldaten dabei zu, wie sie sich mit den widerspenstigen Kamshaas abplagten.

Sein eigenes Reittier stand still wie ein Denkmal neben ihm. Es war ein schöner schwarzer Hengst – ein Zarak.

Ramid überlegte kurz, ob er den Mann töten und das Pferd beschlagnahmen sollte, doch er verwarf den Gedanken wieder.

Zaraks kosteten ein Vermögen, das er nicht besaß, und es würde nur unangenehme Fragen aufwerfen, wenn er mit dem Hengst nach El Nazeer zurückkehrte. Ganz zu schweigen davon, dass sich ein Berba nicht einfach töten ließ. Schon gar nicht dieser hier.

Erneut hallten Peitschenhiebe und Schreie um die uralte, halb im Sand versunkene Mastaba. (Stufenpyramide, wörtl.: Bank. Vorläufer der bekannten Pyramiden, mit aufeinander gesetzten, sich nach oben verjüngenden Etagen.) Es war angenehm kühl unter den Sternen, und ein sanfter Wind wehte. Trotzdem schwitzte Ramid, als er bei den Palmen ankam. Seit der Beförderung vom Lanzenträger zum Königlichen Soldatenführer hatte seine Uniform merklich an Weite verloren, sowohl der Brustpanzer als auch der Rock aus kurzen schweren Lederstreifen, die über einem Leinentuch getragen wurden.

Der Berba musterte ihn flüchtig, dann sah er wieder zu dem gefolterten Goldräuber hin. Wie zuvor hatten die Soldaten keine Antwort erhalten und ließen die Kamshaas los. Diesmal jedoch blieb eins der Tiere stehen. Dem Unglücklichen rissen zeitversetzt die Arme ab, er wurde an seinen Fußfesseln mitgeschleift und fand zwischen den auseinander laufenden Kamshaas einen qualvollen Tod. Ramid brüllte eine Verwünschung. Nasrallah ben Kufri lachte leise.

»Es sind mutige Männer«, stellte er fest.

»Mutig?«, wiederholte Ramid aufgebracht. »Das sind Goldräuber! Gewöhnliche Diebe, die das Eigentum des Königs stehlen und dem Land großen Schaden zufügen.«

»Trotzdem«, beharrte Nasrallah. »Sie könnten auch den schnelleren Tod wählen, ohne Peitsche. Dafür müssten sie nur ihren Anführer verraten. Doch das tun sie nicht.«

»Stimmt, und das hat nichts mit Mut zu tun. Es ist reine Dämlichkeit!« Ramid verpasste dem Wüstensand einen Tritt, dass die Staubwolken flogen. Der schwarze Zarak erschrak, warf den Kopf hoch und rollte die Augen. Sein Besitzer legte ihm beruhigend eine Hand auf die Nüstern, während Ramid losmarschierte, unterwegs ein Messer zog und mit dem letzten Gefangenen kurzen Prozess machte.

»Der Schatten sucht sich nur solche Leute aus«, sagte er etwas kurzatmig, als er zurückkehrte. Er zog das Leinentuch unter dem Rock hervor und wischte seine Klinge daran ab.

»Die ganze verdammte Goldräuberbande besteht nur aus Vermählten mit vielen Bälgern. Ihretwegen verraten die Kerle den Schatten ja auch nicht. Lassen sich eher die Haut in Fetzen schlagen, das muss man sich mal vorstellen!«

Nasrallah nickte. »Ich hörte, dass er für die Familien sorgt, wenn den Männern etwas… zustößt.«

»Klar macht er das.« Ramid spuckte in den Sand. »Weiber und Bälger sind die Garanten für seine Sicherheit, da geht er gut mit um. Das wissen die Goldräuber. Aber sie wissen auch, was mit ihrer Sippe passiert, wenn sie reden.«

Er blickte hinüber zu den Soldaten, die eine Grube für die Leichen aushoben, und seine Stimme veränderte sich. »Ich hab das mal gesehen, oben in Abydos. Da wollte einer aussteigen und hat den Priestern verraten, wann der Schatten das nächste Mal in die Stadt kommt. Du weißt ja, er hält sich nirgends lange auf. Meine Einheit war damals ganz in der Nähe, und als wir ankamen…« Ramid brachte den Satz nicht zu Ende. Er fuhr sich über die Augen, wie um die Bilder seiner Erinnerung loszuwerden, und blies die Backen auf. »Zwei Frauen und elf Kinder! Ungefähr jedenfalls. Genau war das nicht zu erkennen bei der Riesenschweinerei im Haus. Es fehlte ein Kopf.«

»Den haben sich die Geisale (Nachfahren der abessinischen Wölfe, aus Äthiopien über den Sudan eingewandert. Aasfresser und Jäger, kommen in der Dämmerung bis an die Häuser.) geholt«, vermutete der Berba.

Er hatte keine Miene verzogen bei Ramids Bericht über das Massaker von Abydos, nicht einmal geblinzelt, und das ärgerte den Königlichen Soldatenführer.

»Wir fanden auch einen überzähligen Arm«, schnappte er.

Nasrallah hob die Schultern. »In euren Häusern liegt so manches herum, was dort nicht hingehört.«

Ramid verstand den Wink genau, ging aber nicht darauf ein.

Seit der König die neue Währung eingeführt hatte, war die Habe aus den Totenhäusern der Verhüllten heiß begehrt. Jeder im Land wollte sich einen Anteil am Gold sichern. Man musste natürlich sehr vorsichtig sein, denn auf Goldräuberei stand die Todesstrafe, und geschwätzige Neider gab es mehr als genug.

Aber wenn man über der richtigen Stelle gebaut hatte und bereit war, Nachts ein paar Stunden im Keller zu arbeiten, konnte man dort in aller Stille ein kleines Vermögen ausgraben.

»Warum lächelst du?«, fragte Nasrallah.

Ramid knallte in Gedanken hastig die Tür seines Hauses zu.

»Ääh – wir haben drei Goldräuber gefasst, das freut mich.«

»Wir ist gut«, spottete der Berba und hielt die Hand auf. »Es ist spät, ich will heim. Gib mir die Belohnung.«

»Aber die Kerle haben nichts verraten!«

»Dafür werde ich auch nicht bezahlt. Hundert Pjaster für jedes Mitglied der Schatten-Bande, so hat es der König ausgelobt. Ich habe herausgefunden, wo sie heute Nacht einbrechen, meine Männer haben es deinen Männern gemeldet, und hier sind wir. Also zahl mich aus.«

»Wir hätten die Kerle auch allein gefunden«, behauptete Ramid.

»Sicher. Der König hat uns nur aus Langeweile angeworben und nicht etwa, weil ihr so erfolglos seid.« Nasrallah sah zu den Sternen auf, während er sprach.

Die Hand des Geschmähten flog ans Messer, überraschend und unerwartet schnell. Es war nicht das erste Mal, dass der Berba ihn beleidigte, und Ramid hatte es gründlich satt. Schon wollte er zustechen.

»Ich würde das lassen«, sagte Nasrallah kühl.

Ramid fiel auf den Tonfall herein. Er vermutete eine Gefahr in der Dunkelheit; Wüstenkrieger vielleicht, die ihn bereits im Visier hatten. Zu ihnen musste er hastig hinsehen, und mehr Zeit brauchte der Berba nicht. Das Nächste, was Ramid spürte, war die Spitze eines Dolches in seinem Bauchnabel.

»Du kannst mich nicht töten, ohne selbst zu sterben, Soldatenführer«, erklärte Nasrallah freundlich. »Sind dir dreihundert Pjaster das Risiko wert, meine Worte anzuzweifeln?«

»Nein«, sagte Ramid wahrheitsgemäß und fügte in Gedanken hinzu: Aber ich würde die Summe verdoppeln, um dein Todesröcheln zu hören, verdammter Hund. Und irgendwann werde ich es auch hören, verlass dich drauf!

»Nimm die Weiberwaffe runter!«, herrschte er den Berba an, dessen zierlicher Dolch ihm unverändert in den Nabel stach.

Nasrallahs Lächeln vertiefte sich. »Was immer du befiehlst«, sagte er sanft und ließ die Hand nach unten sinken wie gefordert, und ohne den Druck zu mindern. Ramid verbiss nur mit Mühe einen Schrei, als die Klingenspitze ihm bis zum Rock hinunter durch die Haut schnitt.

»Das zahle ich dir heim!«, keuchte er wütend.

»Zahl mich lieber aus.« Nasrallah schob den Dolch zurück in seinen Gürtel und nickte Ramid zu. Der fuhr herum.

»Ali!«, brüllte er in Richtung Soldaten. »Bring mein Kamshaa her, aber ein bisschen plötzlich!«

Ali war der am weitesten verbreitete Name im Land, und so sah die halbe Einheit erschrocken auf. Ramid drehte sich von Nasrallah weg, als seine Männer statt zu gehorchen zu streiten begannen, wer wohl gemeint war und den Befehl ausführen musste. Wenn er mitbekäme, dass der Berba ein spöttisches Lächeln zeigte, wovon man ausgehen konnte, wäre das eine Provokation zu viel. Dann musste er ihn töten. Doch das durfte er nicht, wenigstens nicht vor Zeugen. Sonst würde er selber sterben, denn Nasrallah ben Kufri war ein Günstling des Königs.

Um sich abzulenken, begutachtete Ramid die Beute der Goldräuber. Da war eine kniehohe Statue aus massivem Gold.

Auf ihrem Kopf hockte ein Skaik (Skorpion), und sie stand mit ausgebreiteten Armen vor den anderen Sachen, als wollte sie noch jetzt, unter den Sternen der arabischen Nacht, das Eigentum des Toten beschützen. Zu ihren Füßen lagen Amulette, Ringe und Armbänder, alle mit bunten Steinen besetzt. Außerdem gab es noch ein Holzkästchen, in dem vier bemalte Gefäße standen, und einen Stuhl, ebenfalls bemalt.

Das goldene Zeichen an der Rückenlehne war die Namenskartusche eines Pharaos der dritten Dynastie, was Ramid allerdings nicht wissen konnte.

Magere Ausbeute, dachte er. Nur die Statue ist gut. Aus ihr kann man viele Goldmünzen herstellen.

Münzen waren das neue Zahlungsmittel am Nil. Der König hatte es eingeführt, und seine Untertanen liebten ihn dafür, mussten sie doch jetzt keine Säcke voller Tauschwaren mehr zum Einkauf in die Basare schleppen und sie Abends womöglich unverrichteter Dinge wieder nach Hause tragen.

Man nahm einfach ein paar Pjaster mit – vorausgesetzt, man besaß welche – und bekam, was man wollte.

Mögen die Götter dem König ein langes Leben schenken, dachte Ramid, den Blick noch immer auf die Grabbeigaben gerichtet. Ob er diesen schäbigen alten Schmuck haben will, weiß ich nicht. Aber den Holzkram brauchen wir gar nicht erst mitzunehmen. Ich lasse das Gold abkratzen, dann wird er verfeuert. So friere ich wenigstens nicht, wenn meine Männer nach der Kammer des Verhüllten suchen. Wehe, sie finden sie nicht!

Der Königliche Soldatenführer wusste aus Erfahrung, dass in alten Gräbern mehr Gold zu holen war als das, was vor ihm lag. Wäre es nicht so, und würde es sich nicht lohnen, hätten zwielichtige Typen wie der Schatten keine Chance, ihre Komplizen gleich scharenweise zu rekrutieren. Als Dieb konnte man seine Pjaster schließlich auch auf ungefährlichere Art verdienen. In El Kahira (Kairo zum Beispiel.

Ramid nickte versonnen.

El Kahira – die Siegreiche – so hieß die Stadt am Delta des Nils. Und siegreich war sie, denn sie hatte das Zeitalter der Dunkelheit überdauert, das vor fünfhundert Jahren begann, als Reephis vom Himmel stürzte. Ramid war in El Kahira geboren, auf den riesigen Steinfeldern ihres Zentrums. Hier musste einst ein ungeheuer mächtiger Mann geherrscht haben, das bewies sein Totenhaus, das man unter den Trümmern gefunden hatte.

Totenhaus, so wurden die Gräber der Verhüllten genannt, jener aus unerklärlichen Gründen ganz und gar in Stoffstreifen eingewickelten, uralten Leichen. Ramid war sicher, dass sie zu einem fremden Volk gehörten, denn sie sahen ganz anders aus als die Stämme im Land, rappeldünn und schwarz. Man hatte für sie richtige Häuser gebaut, mit Kammern und allem, aus dickem Stein. Das war ein Glück, denn so konnten viele Menschen die Zeit der Dunkelheit überleben.

Das Totenhaus in El Kahira war überirdisch errichtet worden, anders als die Gräber der Verhüllten, und in Hunderte separater Kammern aufgeteilt. Alle trugen dieselbe Inschrift über dem Eingang. Niemand konnte sie entziffern, denn es waren unbekannte Zeichen, kein vertrautes Araab mit seinen Schlangen und Schleifen. Ramid hatte sie sich eingeprägt. Er war sogar fähig, den Namen des Mächtigen in den Sand zu malen: S-O-U-V-E-N-I-R-S, wie immer man das aussprach, und was immer es bedeuten mochte.

Die Kammern enthielten eine enorme Ansammlung von Gegenständen, wie sie auch bei den Verhüllten lagen. Daran hatte man überhaupt erst erkannt, dass es sich um ein Totenhaus handelte. Das Gold war nicht zu gebrauchen, denn es ging seltsamer Weise in Rauch auf, statt zu schmelzen. Aber die Sachen an sich waren unvergleichlich besser erhalten als die in anderen Gräbern, und viel schöner gearbeitet. Wenn das Nildelta erst erobert war, wollte der König sie in fremde Länder verkaufen, um die leere Staatskasse zu füllen.

Interessenten gab es genug. Reiche Tuurks, zum Beispiel. Sie zahlten gute Preise für alles, was bunt war und glänzte, das wusste man von den Kapitänen ihrer Handelsschiffe, die gelegentlich den Nil herauf segelten. Vorausgesetzt, sie schafften die brandgefährliche Passage durch das Delta.

»Näher kann dein Kamshaa nicht kommen, Soldatenführer«, sagte Nasrallahs sanfte Stimme. Ramid blinzelte wie erwachend, und fuhr erschrocken zurück. Vor seinem Gesicht hing ein langer kantiger Schädel, blond befeilt und von wuchtigen Hörnern flankiert. Sie waren einmal um sich selbst gedreht. Die Spitzen zeigten nach vorn. Auf Ramid.

»Sattah!«, fauchte er, die zweite Silbe wie Dach gesprochen und betont. Das Kamshaa gehorchte halbwegs und trat zurück.

Es hätte dabei auch den Kopf still halten müssen, was es nicht tat, und so bekam Ramid wieder einmal Gelegenheit, den Göttern dafür zu danken, dass die natürlichen Waffen königlicher Reittiere stumpf gefeilt waren.

Ein knotiges, steinhartes Horn, das kein Ende zu nehmen schien, schrammte an ihm vorbei. Es war dicker als ein Oberschenkel, und Ramid spürte selbst bei der leichten Berührung die ungeheure Kraft, die von den langen Halsmuskeln übertragen wurde. Kamshaas waren darauf trainiert, im Falle eines Angriffs den Kopf wie eine Abrissbirne herum zu schwingen. Wen sie traf, der flog davon. Große Hengste konnten sogar Wände zum Einsturz bringen.

Ramids Kamshaastute wartete nicht auf einen weiteren Befehl ihres Herrn. Mit lautem Stöhnen knickte sie die langen Beine unter, erst vorn, dann hinten, und sank in den Sand.

Dadurch wurde der Sattel zwischen ihren Höckern erreichbar, aber leider auch die Münzen, von denen sich der Soldatenführer so furchtbar ungern trennte.

Es ist eine Schande, dachte er, während er nach der ledernen Börse griff und dem Kamshaa einen heimlichen Tritt verpasste.

Mir zahlt der König keinen Pjaster extra dafür, dass ich nachts in die Wüste reite, um Goldräuber zu fangen, und dem verdammten Nasrallah stopft er gleich dreihundert ins Maul.

Nur für die Information! Die Drecksarbeit können wir dann erledigen!

Ramid wog das Ledersäckchen in der Hand, als er sich dem wartenden Berba zuwandte, und er seufzte. Dreihundert Kupferpjaster, das waren drei Monatsgehälter für ihn. Keine Kleinigkeit also. Nein, wahrlich nicht.

»Komm schon, Soldatenführer, so schwer kann das nicht sein!« Nasrallah heuchelte Besorgnis. »Wenn dich schon das bisschen Kupfer schmerzt, wie wirst du erst leiden, wenn du mir die Belohnung auszahlst, die auf den Schatten steht?« Er lachte lautlos. »Tausend Pjaster in Gold! Das ist Reichtum!«

»Den du nicht kriegst!«, schnappte Ramid hitzig. Er hielt Nasrallah das Säckchen hin, der griff danach, und Ramid ließ los.

»Oi«, machte der Königliche Soldatenführer scheinbar überrascht, als es zu Boden klirrte, aufsprang und fast die Hälfte der dreihundert Münzen in den Sand entließ. Schön sah das Kupfer aus, wie es so im Fackelschein vor seinen Sandalen lag. Und das Beste an ihm war, dass sich Nasrallah danach bücken musste. Tief herunter. Er konnte natürlich auch vor Ramid auf die Knie gehen. Ganz wie er wollte. Ramid sah ihn erwartungsvoll an.

»Wie war das gemeint: Reichtum, den du nicht kriegst!«, fragte der Berba, ohne die Pjaster eines Blickes zu würdigen.

Seine Hand, die den Zügel des Zaraks hielt, war plötzlich weiß verkrampft. »Hast du vor, mich um meine Belohnung zu betrügen?«

»Aber nein. Nein!« Ramid schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Mann von Ehre, ich betrüge nie!« Er zeigte auf sich selbst. »Du kriegst die Belohnung deshalb nicht, weil ich den Schatten fangen werde.«

»Haha.«

»Nix: haha!«, brauste der Soldatenführer auf, rot im Gesicht. »Glaub nur ja nicht, dass du der Einzige bist, der was erfährt! Ich habe gehört, dass sich der Schatten ein Zeichen der Ewigkeit gekauft hat und –«

»Du meinst ein Ankh«, unterbrach ihn Nasrallah stirnrunzelnd.

»Äh… äh… ja, natürlich! Ist doch dasselbe, oder etwa nicht?«

Der Berba nickte. »Und was machst du jetzt mit dieser Spur?«

»Mal sehen.« Ramid erkannte, dass er sich um ein Haar verplappert hätte. Er wollte das Thema gern beenden, doch Nasrallah ließ nicht locker.

»Ankhs gibt es wie Sandkörner in der Wüste«, sagte der Berba lauernd. »Woran willst du denn das Eine erkennen, das dem Schatten gehört?«

»Das lass mal meine Sorge sein!«, raunzte Ramid.

»Tatsache ist jedenfalls, dass ich ihn erwischen werde und nicht du.«

»Wirst du nicht.«

»Werde ich doch!«

»Wollen wir wetten?«

Ramid horchte auf. Wetten waren sehr beliebt am Nil – bei jedem, jederzeit, und um alles. Aber mit den Berba musste man sich vorsehen. Sie waren verschlagen, und sie machten nur selten Geschäfte, die zu ihren Ungunsten verliefen.

Ich lasse mich auf nichts ein! Ich bin doch nicht blöd!, dachte Ramid, während sein Blick bereits an Nasrallahs schwarzem Zarak fest hing. Er merkte nicht, wie gierig er dabei aussah.

»Für den unwahrscheinlichen Fall, dass du gewinnst, Soldatenführer: Was würdest du fordern?«, fragte der Berba, und Ramids Hand schoss vor.

»Den da!« Er wies ohne Zögern auf den Hengst. Ihm war natürlich klar, dass Nasrallah das prächtige Tier niemals hergeben würde. Der Zarak war sein persönliches Eigentum, kein Verkaufspferd aus der Zucht, und mehr wert als die tausend Goldpjaster. Ramid hätte ihn so gern besessen!

Dennoch war er erleichtert, dass die Wette nicht zustande kam.

»Abgemacht«, sagte der Berba.

Ramid blinzelte verwirrt. »Abgemacht?«

»Ja. Wenn du es schaffst, den Schatten zu fangen, gehört Morafi dir.« Nasrallah streckte die Hand aus, und der überraschte Soldatenführer schlug ein.

Das ging zu schnell. Zu leicht, dachte er alarmiert. Die Wette galt, und er konnte sich darauf verlassen, dass er den Hengst auch tatsächlich ausgehändigt bekam, denn Wettschulden waren selbst für einen Berba eine Sache der Ehre. Aber irgendetwas stimmte nicht. »Wo ist der Haken?«, fragte er. Nasrallah schwieg. Ramid starrte forschend in das unangenehm zufriedene Gesicht des Wüstenkriegers, und sein Herz sank, als er endlich merkte, dass er etwas vergessen hatte.

Er kratzte sich nervös am Kinn. »Äh – was wolltest du eigentlich haben, falls du die Wette gewinnst?«

Der Berba lachte lautlos und setzte sich in Bewegung, warf dem Zarak die Zügel über. »Das erfährst du, wenn es so weit ist.«

»Sag es mir jetzt!«, forderte Ramid.

»Es hat keine Eile.« Nasrallah schwang sich in den Sattel und ritt davon, zwischen den Palmen hindurch auf die Dunkelheit zu, in der seine Männer ihn schon erwarteten.

Ramid schickte einen Fluch hinter ihm her. Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, nur welchen Ausmaßes, das konnte er nicht einschätzen, und diese Ungewissheit trieb seinen Blutdruck in die Höhe.

»Glotz nicht so blöd!«, herrschte er seine Kamshaastute an.

Sie kniete wiederkäuend im Sand, schob den Unterkiefer träge von links nach rechts und beäugte die Welt aus halb gesenkten Lidern. Der Ziegenbart an ihrem Kinn gab ihr einen Anstrich von Verwegenheit, die sie nicht besaß. Spuckefäden trieften aus ihrem Maul, lang und glitzernd.

Größer konnte der Unterschied zu Nasrallahs Hengst kaum sein. Ramid seufzte bei dem Gedanken daran, wie sehr der schwarze Zarak die Bezeichnung königliches Reittier verdiente. Anders als das blöde Vieh, mit dem er sich zufrieden geben musste. Aber vielleicht änderte sich das ja bald.

Ich gewinne die Wette bestimmt! Ramid sank ächzend auf die Knie. Als ich dummerweise das Zeichen der Ewigkeit erwähnte, dachte ich einen Moment, Nasrallah wüsste Bescheid. Aber er hat keine Ahnung! Er wird den Schatten am falschen Ort suchen, der Idiot! Für wie dämlich muss er mich halten, dass er glaubt, ich hätte mit dem Ankh ein Amulett gemeint?

Der feine helle Wüstensand war noch warm vom Tag, und es tat so gut, mit beiden Händen hineinzugreifen. Ramid begann die Münzen aufzuklauben, die Nasrallah hatte liegen lassen, und mit jedem Pjaster, der in seine Börse klimperte, stieg die Laune des Königlichen Soldatenführers. Das Geld war jetzt eine herrenlose Fundsache. Ramid hatte es ordnungsgemäß ausgezahlt, und wenn der Berba es nicht einsteckte, durfte man annehmen, dass er es nicht haben wollte.

Das war legitim. Man brauchte auch seinen unsicher herüber blickenden Soldaten nichts abgeben. Sie würden es sowieso nur verprassen. Das schöne Geld.

Ramid dachte daran, wie weibisch zurückhaltend Nasrallah reagiert hatte, als er ihm die Münzen vor die Füße warf. Ein echter Mann hätte sich so was nicht bieten lassen. Aber Nasrallah war ein Berba, und was wusste man schon über die?

Wer konnte sagen, ob alles mit rechten Dingen zuging bei Kerlen, die sich bunter kleideten als jede Frau?

Der Soldatenführer summte vergnügt vor sich hin.

Vielleicht hatte er ja seinen Widersacher überhaupt falsch eingeschätzt! Tief im Inneren war da immer ein wenig Furcht gewesen, wenn er Nasrallah begegnete, denn der Mann mit der sanften Stimme trug ein beeindruckendes Waffenarsenal am Gürtel, und die Klingen sahen nicht aus, als wären sie Zierrat.

Doch heute hatte er Schwäche gezeigt. Er hatte sich beleidigen lassen und war tatenlos davon geritten, hatte sogar noch eine Wette angeboten. Ramid nickte entschlossen.

Er würde Nasrallah nie wieder fürchten.

Einen Moment hielt er inne, um sich über die schweißnasse Stirn zu wischen. Als er den Arm wieder senkte, lag ein Schatten auf den letzten Kupfermünzen, und Ramid streckte schnell die Hand nach ihnen aus. Er dachte, ein Mitglied seiner Truppe hätte sich neugierig angepirscht. Doch was ihm dann mit aller Härte auf die Finger trat, war ein Stiefel, und die gab es nicht in der Armee.

»Du wolltest mich demütigen«, sagte Nasrallah. »Obendrein vor meinen eigenen Leuten. Das war unklug.«

Er lächelte dabei, was den abseits stehenden Soldaten das Bild einer harmlosen Begegnung vermittelte. Sie konnten nicht sehen, dass der Berba nach und nach sein ganzes Gewicht auf den einen Fuß verlagerte; sie hörten nicht, wie Ramids Finger zu knacken begannen, und sie merkten auch nicht, dass ihr Anführer leise wimmerte.

Nasrallah beugte sich herunter und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Wage es nie wieder, mich so zu behandeln!«, warnte er, und seine feurigen dunklen Augen spiegelten sich in Ramids Tränen.

Abrupt wandte er sich ab und kehrte zu dem wartenden Zarak zurück.

»Ach, übrigens«, sagte er, als er wieder im Sattel saß und den tänzelnden Hengst ein paar Schritte rückwärts gehen ließ.

»Du wolltest doch wissen, was ich fordern werde, wenn du die Wette verlierst.«

Ramid hatte sich eilends erhoben. Er massierte seine schmerzenden Finger, während er den Berba anraunzte: »Und? Was willst du haben?«

Nasrallah trieb seinen Hengst auf gleiche Höhe, lehnte sich vor zu Ramid und antwortete lächelnd: »Dein Leben!«

Dann zog er das Pferd herum und ritt davon.

***

Morgenröte strich über die Flanken der uralten Stufenpyramide; sacht nur, wie liebkosend. Als wollte das zarte Himmelslicht wieder gutmachen, was die Zeit dem einst so prächtigen Bauwerk angetan hatte.

Einige der verwitterten, bröckelnden Steinquader trugen noch Spuren des Geschehens der letzten Nacht: verkeilte Fackelreste, Russstreifen, Blut. Im Sand zu Füßen der Mastaba lag eine vergessene Kupfermünze, und ein Stück abseits unter den Dattelpalmen, wo die königlichen Reittiere gestanden hatten, arbeitete ein summendes Fleggenheer an der Beseitigung der stinkenden Hinterlassenschaften.

Nasrallah ben Kufri und seine Krieger waren längst nach Harankash heimgekehrt, ihrer geheimnisvollen Oase in den Tiefen der Wüste. Ramid, der rundliche Soldatenführer, holte seinen verlorenen Schlaf in El Nazeer nach, der Garnisonsstadt am Westufer des Nils. Das Gold aus der Beute der Räuber befand sich bereits auf dem Weg zum Königspalast, und die Goldräuber selbst waren – zumindest teilweise – in der Nacht auf eine letzte Reise gegangen. Zwischen den Zähnen der Schakaals.

Stille hatte den Ort des Todes zurückerobert, und der beständige heiße Wüstenwind strich glättend über den Sand.

Ein paar Stunden weiter, dann würde das Jahrtausende alte Pharaonengrab, dessen letztes Geheimnis noch immer nicht entdeckt worden war, erneut im Schlaf des Vergessens versunken sein. Ein neuer Tag begann, und das Land am Nil sah ihm gelassen entgegen. Alles war in bester Ordnung.

Noch.

Hunderte Meilen weiter nördlich, dort wo die Brandung des Mittelmeers sich donnernd gegen die Gestade warf, wanderte in diesen Minuten ein merkwürdiger Schatten übers Wasser. Er gehörte der PARIS, der Rozière des afrikanischen Prinzen Victorius. Vorgeblich war das Luftschiff auf dem Weg ins Reich des Kaisers Jean-François Pilâtre de Rozier. Allerdings lag dieses Reich viel weiter südlich, am Victoriasee.

In der Gondel unter dem rotblauen Ballon stand de Roziers Sohn Victorius am Steuer, die Hände um die Holzstreben gekrallt, und er sah aus, als hielte er eine Waffe umklammert.

Tatsächlich war der Prinz bereit – mehr als bereit! –, das schwere Gebilde aus seiner Verankerung zu reißen und einen Befreiungsschlag damit auszuführen, der es ihm erlaubte, endlich wieder frei zu atmen.

Die Enge an Bord war ihm unerträglich geworden, was aber weniger an der Zahl der Passagiere lag, als an den Passagieren selbst: ein Daa’mure, eine Barbarin und ein Halbwüchsiger mit Machtphantasien. Das konnte nicht gut gehen, und das tat es auch nicht. Victorius wünschte, er wäre taub, damit ihm wenigstens das Gezanke erspart blieb, doch die Götter, so es denn welche gab, hielten sich wohl gerade selber die Ohren zu.

Sein Wunsch wurde nicht erfüllt.

»Aber selbstverständlich weiß er, was er tut!«, hörte er den Daa’muren Grao’sil’aana sagen. »Ich war sein Lehrmeister, und ich habe ihn bestens aufs Leben vorbereitet!«

»Ach, mach dich doch nicht lächerlich!«, gab Aruula aufgebracht zurück. »Der Junge ist noch nicht mal fünf Jahre alt, und…«

»Neunzehn«, warf eine angeätzte Stimme dazwischen.

»Daa’tan!«

»Halte dich da raus, mein Sohn«, sagte Grao’sil’aana ruhig, und Victorius zog den Kopf ein. Er wusste, was kam.

»Sohn? Ha! Dass ich nicht lache! Daa’tan ist mein Kind! Ich habe ihn in mir getragen, damit hattest du nichts zu tun! Du und deine elende Daa’murenbande, ihr habt ihn mir gestohlen, zu mehr wart ihr nicht fähig! Und erzähl mir bloß nichts von wegen Lehrmeister, das ist ja widerlich! Guck dir doch mal an, was für bescheuerte Ideen du in seinen Kopf gepflanzt hast!«

»Mutter!«

»Was?«

Ohne sich nach den Streitenden umzudrehen, nickte Victorius heftig. Aruula hatte völlig Recht.

Quel fumier, dachte der Prinz wütend, und obwohl Daa’tan nicht wirklich ein Mistkerl war, lieferte er doch allen Grund, ihn dafür zu halten.

In Ausala, auf der Flucht vor der Macht im Uluru, [1] hatte sich Victorius noch gut mit ihm verstanden. Doch das war Monate her, und zu dieser Zeit verfolgte Daa’tan auch ein hehres Ziel: seine Mutter aus der Gefangenschaft des Finders zu befreien.

Inzwischen aber war viel geschehen. Als der Wandler den Himmel verdunkelte und eine Schlacht der Giganten tobte, die zahllose Leben forderte, hatte sich Daa’tans dunkle Seite offenbart. Er war mit der Absicht zu töten auf Matthew Drax losgegangen, seinen leiblichen Vater, und nur Aruulas flehentlicher Appell hatte jenem das Leben gerettet.

Victorius dachte mit Schaudern zurück an das furchtbare Dornengestrüpp, das Daa’tan allein durch die Macht seines Willens empor wachsen ließ, um Maddrax darin einzuspinnen.

Aruula musste den Geliebten zurücklassen und ihrem Sohn versprechen, für immer an seiner Seite zu bleiben, sonst wäre er in der tödlichen Falle umgekommen.

Solche Familienfehden konnten Victorius eigentlich egal sein, und das waren sie auch, bis zu einem gewissen Grad. Er hatte ganz andere Sorgen! Daa’tan hatte ihm befohlen, ihn nach Afra zu bringen. Er hegte den verrückten Plan, das Kaiserreich der Wolkenstädte von seinem Vater, Pilâtre de Rozier, zu übernehmen.

Natürlich würde Victorius ihn nicht dorthin bringen. Also hatte er eine Route über Indien und Arabien gewählt mit der Begründung, Proviant und Brennmaterial aufnehmen zu müssen – und in der Hoffnung, bei einem der Zwischenstopps mit der Rozière entkommen zu können. Was ihm bislang nicht gelungen war.

Noch hatten Daa’tan und sein Crooc, wie er den echsenhaften Daa’muren abfällig nannte, keinen Verdacht geschöpft. Dabei konnte Victorius sich glücklich schätzen, die Gespräche zwischen den beiden verfolgen zu können. Denn wie er selbst hatten auch sie ihre telepathischen Fähigkeiten verloren, als der Wandler den Finder zerstörte, und konnten sich nicht mehr mental verständigen.

Der Inhalt ihrer Gespräche ließ den schwarzen Prinzen innerlich kochen. Die beiden sprachen ganz offen darüber, was der Neunzehnjährige nach seiner Machtübernahme in Victorius’ Heimat alles vorhatte. Als wäre er, der Sohn des Kaisers, gar nicht anwesend. Empörend!

Auch Aruula musste die Fähigkeit zu Lauschen eingebüßt haben. Hundert Mal schon hatte Victorius die schöne Barbarin getestet und ihr mental etwas an den Kopf geworfen, auf das eine Frau gar nicht anders konnte als empört zu reagieren. Er versuchte es gleich noch mal: Du siehst ja gar nicht mal schlecht aus. Wenn du bloß nicht den Verstand eines verblödeten Kamshaas hättest!

»Will jemand was trinken?«, fragte Aruula freundlich, und Victorius grinste. Voilà! Meine Gedanken sind vor ihr sicher!

Das war auch gut so, fand der Prinz, denn bei seinem Plan, Daa’tan und das Crooc loszuwerden, brauchte er auf Aruulas Hilfe nicht hoffen. Mon petit bébé – mein kleines Baby – das schwang unausgesprochen in allem mit, was sie zu ihm sagte.

Selbst wenn sie zornig auf ihn war.

Victorius warf einen raschen Blick über die Schulter.

Daa’tan stand vor dem Ofen und führte Scheingefechte mit Nuntimor aus, jenem rätselhaften Schwert, das er im Tempel von Borobundu erobert hatte. [2] Der Sage nach war es für den Sohn von König Artus geschmiedet worden, und trotz seines enormen Alters zeigte es keine Spur von Rost. Die Klinge war beidseitig scharf geschliffen. Sie sang, als Daa’tan mit ihr in weiten, fließenden Bewegungen imaginäre Feinde köpfte.

Grao’sil’aana hatte sich vorsichtshalber hinter einen Stützbalken verzogen.

Grinsend wandte der Prinz sich ab. Sein Blick streifte das hängende Netz mit dem Stoffballen, in dem Titana zu Hause gewesen war. Das Grinsen gefror ihm auf den Lippen. Die kleine Zwergfledermaus, die seine telepathischen Kräfte verstärkt hatte, war tot. Aruula hatte sie umgebracht. Ein böser Geist in einer arabischen Oase hatte Titana für seine Zwecke benutzt. [3] Victorius konnte der Barbarin eigentlich keinen Vorwurf machen, denn ohne ihr Handeln wären sie der Wüstenfalle wohl nicht entkommen. Trotzdem tat es weh, sehr weh.

Draußen vor dem Bugfenster lag die graue glitzernde Weite des Mittelmeers. Keine Wolke am Himmel, kein Schiff auf den Wellen, alles war friedlich. Victorius hatte nach der Abreise aus Arabien einen Kurs gewählt, der parallel zur Küste verlief, ihn aber weit genug aufs Wasser hinaus führte, dass man kein Land mehr sah. Daa’tan und seine Gefährten waren nie auf diesem Kontinent gewesen, deshalb mussten sie sich auf das verlassen, was er ihnen sagte.

»Wir sind gleich da!« Victorius zeigte nach Süden, wo eine schäumende Brandung an fremde Küsten tobte. Hinter ihr lag das Tor zum Orient: Egeeti, wie Ägypten heutzutage hieß.

Dieses Land hatte vor Jahrtausenden eine beispiellose Hochblüte erlebt, war aber später in Bedeutungslosigkeit versunken, und das hielt bis heute an. Hier wollte sich Victorius endlich seiner ungeliebten Passagiere entledigen.

Der Prinz hatte in Büchern und Schriftrollen aus der Bibliothek seines Vaters über das Land am Nil gelesen. Selbst besucht hatte er es nicht. Die Berichte der wenigen Expeditionen dorthin besagten, dass es besser war, in der Luft zu bleiben. Am Boden war es entschieden zu gefährlich.

Besonders im Delta.

Die Naturkatastrophen, die vor fünfhundert Jahren dem Aufprall des Kometen gefolgt waren, hatte es um mehr als die Hälfte seiner ursprünglichen Länge verkürzt. Alexandria und Aboukir waren versunken; der Nil hatte sich in so viele kleine und kleinste Flussläufe gespalten, dass über dem Wasser ein Mangrovenwald entstand. Dort hauste ein bösartiges Mutantenvolk: die Mossari. Sie waren der Grund dafür, weshalb das Land noch immer in erzwungener Abgeschiedenheit verharrte, denn sie blockierten mit ihren brutalen Überfällen die Schiffspassage zum Mittelmeer. Nur selten wagte sich ein Kapitän weiter als bis El Kahira den Nil herunter. Oder durchs Delta hinauf. Wie man hörte, wollten die Egeeter jetzt gegen die Mossari aufrüsten, was angesichts der Waffen beider Parteien ein blutiges Gemetzel erwarten ließ.

Je m’en fous, dachte der Prinz; mir doch egal. Er wollte Daa’tan loswerden, alles andere spielte keine Rolle. Dieser Junge hatte beim Kampf gegen Maddrax gezeigt, dass er nicht mit normalen Maßstäben zu messen war, und was immer er sonst noch konnte, außer Pflanzen zu monströsem Wachstum zu veranlassen, Victorius wollte es gar nicht herausfinden.

***

Aruula stand an einem Seitenfenster, als die PARIS das Nildelta überflog. Daa’tan und Grao’sil’aana hatten sich die Plätze neben Victorius gesichert, vorne am Bug, und hielten Ausschau nach den Wolkenstädten. Daa’tan drehte dabei den daumendicken, glänzenden Stab in Händen, den er vor ihrem Aufbruch aus Ausala vom Boden aufgeklaubt hatte. Er war so lang wie Aruulas Unterarm und besaß eine spindelförmige Verdickung an einem Ende. Irgendwie ahnte Aruula, dass er Maddrax gehörte, aber sie wusste nicht, wozu er diente. Schon gar nicht, dass es sich um eine dreieinhalb Milliarden Jahre alte, marsianische Allzweckwaffe der Hydree handelte.

Glücklicherweise ahnte Daa’tan dies ebenso wenig wie sie. Er betrachtete den Stab wohl eher als Zepter; eine würdige Insignie für seine baldige Kaiserwürde.

Die Barbarin blickte auf das Land, das unter ihr vorbei zog, und sie lächelte still. Victorius erklärte seinen Begleitern gerade, warum die fliegenden Städte noch nicht zu sehen wären. Sie lägen einige Meilen weiter südlich, sagte er, denn hier im Küstengebiet gäbe es keine guten Ankerplätze, und im Winter müsse man zudem mit schweren Stürmen rechnen. Es klang glaubwürdig. Und doch war es eine Lüge.

Wir sind nicht in de Roziers Kaiserreich, dachte Aruula.

Die Rozière folgte einem der vielen Flussläufe, die sich zwischen Palmenhainen und kleinen Wäldern hindurch schlängelten. Unter dem grünen Blätterdach waren hier und da Siedlungen zu erkennen. Schwarzhäutige Menschen rannten in Deckung, wenn der Schatten des Heißluftballons über sie hinweg glitt, allerdings nicht alle. Manche drohten mit Messern und blitzenden Krummschwertern nach oben, und Aruula beschlich ein äußerst ungutes Gefühl bei der Vorstellung, in dieser Gegend landen zu müssen.

Victorius behauptete, die Männer würden nur grüßen. Sie wären Angehörige seines Volkes; Bauern, die ihre Felder bestellten, um den Versorgungsnachschub für die Bewohner der Wolkenstädte zu gewährleisten. Aruula schüttelte den Kopf darüber, mit welcher Leichtigkeit sich Daa’tan von dieser Aussage überzeugen ließ. Es gab gar keine Felder! Weit und breit nicht! Wieso fiel ihm das nicht auf?

Es gibt auch keine fliegenden Städte. Die Barbarin stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen zweiten Blick auf das Schiff zu werfen, das unter der PARIS den Fluss hinauf glitt.

Es trug ein einzelnes großes Segel; bemalt oder bestickt, das konnte man nicht genau erkennen. Die Männer an Deck wirkten panisch.

Sie fürchten sich vor uns. Kann ich gut verstehen: Eine Rozière hat in dieser Gegend wahrscheinlich noch nie jemand zu Gesicht bekommen! Aruula blieb am Fenster stehen und tat, als würde sie weiterhin alles aufmerksam betrachten. Nur für den Fall, dass sich Daa’tan oder der Daa’mure nach ihr umdrehten. In Wahrheit hatte sie längst das Interesse verloren an dem Land, das Victorius für sein eigenes ausgab, und sie richtete ihre Gedanken auf wichtigere Dinge.

Wie wird diese Reise enden?, fragte sie sich besorgt.

Aruulas Begleiter hatten ihre telepathischen Fähigkeiten verloren, das wusste die Barbarin, weil sie deren Gedanken erlauscht hatte. Warum sie als Einzige noch dazu in der Lage war, konnte sie sich nicht erklären, doch es spielte auch keine Rolle. Hauptsache, sie konnte es, denn so erfuhr sie Manches, was den anderen verborgen blieb. Zum Beispiel, dass die scheinbar entspannte Stimmung an Bord eine Täuschung war.

Jeder kochte insgeheim sein eigenes Süppchen, da war Aruula keine Ausnahme. Sie vermittelte allen den Eindruck, die Pläne ihres Sohnes gutzuheißen, tat dies aber nur, um Grao’sil’aana keinen Anlass zu geben, den Jungen gegen sie aufzuhetzen.

Der Daa’mure war gefährlich; er sah beim Ringen um Daa’tans Sympathien in Aruula eine Konkurrenz, die er lieber heute als morgen ausschalten würde, wenn er nur die Chance dazu bekäme.

Victorius wiederum hatte keineswegs vor, seine Passagiere ins Reich der Wolkenstädte zu bringen, und die Barbarin war auf seiner Seite. Daa’tan zuliebe, von dem sie nicht wollte, dass er zu einem brutalen, menschenverachtenden Monster wurde. Aber Victorius durfte davon nichts erfahren, damit er nichts Falsches sagte und sie beide in Gefahr brachte. Es war eine schwierige Situation. Trotzdem dankte Aruula den Göttern für den Erhalt ihrer Fähigkeit.

Allerdings hatte das Lauschen seinen Preis. Die blöden Tests, mit denen Victorius herausfinden wollte, ob seine Gedanken vor ihr sicher waren, störten sie nicht. Aber dass sie die kleine, telepathisch begabte Fledermaus hatte umbringen müssen, damit ihr Geheimnis gewahrt blieb, nagte jetzt noch an ihr.

»Warum steht da ein Reiter auf dem Sandhügel? Bewacht er was?«, hörte sie Daa’tan fragen, ihren kleinen Jungen.

Sicher, was da vorn neben Victorius stand, war ein junger Mann, kein süßer Fratz, und wäre Daa’tan das Kind einer Anderen gewesen, hätte Aruula ihn gehasst. Allein schon für den Schmerz, den er ihr damit zufügte, dass er seine dämonischen Dornenranken aus dem Boden gerufen hatte, um Maddrax zu töten. Den eigenen Vater!

Aber Daa’tan war nicht das Kind einer Anderen, und das machte den ganzen Unterschied. Aruula konnte nicht anders als ihn lieben. Was hatte sie sich verzehrt nach ihm in den letzten viereinhalb Jahren! Wie viele Tränen hatte sie vergossen über den schrecklichen Verlust, und was hatte sie gelitten bei dem Gedanken, ihr Kind nie in den Armen halten zu können.

Maddrax war ihr keine große Hilfe gewesen. Er hatte sich schnell mit dem Verlust abgefunden, und sein Einfühlungsvermögen in das Herz einer jungen Mutter war sehr begrenzt. Aruula dachte noch heute manchmal daran, mit welcher Selbstverständlichkeit er sie für die Suche nach Ann eingeplant hatte, dem Kind von Jenny Jensen. [4]

Seiner Tochter.

Vielleicht ist Daa’tan deshalb so auf Maddrax losgegangen, überlegte Aruula. Die beiden sind sich fremd, das spürt der Junge natürlich. Aber im Grunde liebt er seinen Vater, da bin ich sicher. Er braucht nur etwas Zeit. Das ganze Gerede von wegen »Oh, er hat ein Ei zertreten und eine Käferplage gebracht, Maddrax, der Erzfeind der Daa’muren!« ist so ein dummes Geschwätz! Das haben sie ihm eingetrichtert, diese widerlichen Kreaturen, damit Daa’tan seinen Vater als Mörder und Feind ihres Volkes ansieht!

Die Barbarin schoss einen wütenden Blick auf Grao’sil’aana ab. Der ließ sich gerade von Victorius erklären, dass die vermeintlichen Sandhügel am Rand der Wüste eigentlich Felsen waren. Gebel, so hießen sie in der Landessprache. Sie bestanden aus relativ weichem, porösen Gestein.

»Schaut euch das schwarze Pferd an«, begeisterte sich Daa’tan und wies mit dem Stab darauf. »Ich hatte mal einen weißen Hengst, den habe ich den Tuurks abgenommen. Aber der Schwarze da unten, der würde mir noch besser gefallen! He, da kommt noch ein zweites Pferd!«

»Wahrscheinlich gibt es hier jede Menge. Wenn du möchtest, sehe ich mich nach einem für dich um, sobald wir am Ziel sind«, sagte der Daa’mure. Er klang wie ein väterlicher Freund, und er legte Daa’tan eine Hand auf die Schulter.

Aruula kam die Galle hoch bei dem süßlichen Gesäusel. Sie wusste, dass es aufgesetzt war, und dass Grao’sil’aana bei Daa’tan punkten wollte. Gegen sie. Das konnte sie nicht einfach hinnehmen.

»Warum machst du meinem Sohn leere Versprechungen?«, fragte sie spitz. Als die beiden sich erstaunt nach ihr umdrehten, zählte sie auf: »Erstens haben wir gar nichts Wertvolles, das man gegen ein Pferd eintauschen könnte. Zweitens: Wie soll es in die Wolkenstädte gelangen? Etwa hoch flattern?«

»Du gönnst Daa’tan keine Freude!«, schnappte der Daa’mure. »Junge, tu dies nicht; Junge, tu das nicht, es ist zu gefährlich, zu heiß, zu kalt… Nur weil du ihm nicht verzeihen kannst, dass er den Primärfeind Mefju’drex angegriffen hat.«

»He! Lass meine Mutter in Ruhe! Sie macht sich eben Sorgen um mich«, fauchte Daa’tan, und Aruula schenkte ihm ihr zärtlichstes Lächeln dafür.

Sie war so stolz auf ihn! Groß und muskulös stand er da; mit langen schwarzen Haaren und Augen so grün wie ein junges Blatt. Er hatte dasselbe Grübchen am Kinn wie Maddrax, und seine Hände waren gut und kräftig.

Doch sein Inneres war vergiftet. Das hatten seine Entführer bewirkt, allen voran Grao’sil’aana, der sich auch noch damit rühmte, Daa’tan aufgezogen zu haben. Ihm allein gab Aruula die Schuld daran, dass der Junge so aggressiv war, so grausam, und dass er plante, die Macht im Reich der Wolkenstädte zu übernehmen.

Verfluchte Echsenkreatur! Aruula wandte sich dem Fenster zu. Sie wollte vermeiden, dass ihr Sohn den flammenden Hass bemerkte, den sie für den Daa’muren an seiner Seite empfand.

Er hat meinem Jungen die Kindheit gestohlen! In welcher Einsamkeit muss Daa’tan gelebt haben, dass er sich nicht anders zu helfen wusste, als seinen eigenen Vater als Druckmittel einzusetzen? Nur damit ich ihm schwöre, ihn nie mehr zu verlassen! Als ob ich ihn nicht freiwillig begleiten würde auf seinem Lebensweg! Er ist doch mein Kind!

Aruula wischte sich hastig über die Augen. Keine Tränen mehr! Sie wollte nicht mehr weinen; weder um den Vater, noch um den Sohn. Sie wollte stark sein und alles versuchen, um die beiden wieder zusammenzubringen. Der Einfluss des Daa’muren musste aufhören! War Grao’sil’aana erst aus dem Spiel, würde alles gut werden, und dann konnten Maddrax, Daa’tan und Aruula endlich das sein, was sie eigentlich von Anfang an waren.

Eine Familie.

***

»Siehst du das?«, fragte der Berba unruhig.

»Ich bin nicht blind, Yussuf!« Nasrallah ben Kufri tastete nach dem feinen Tuch, das seitlich von seinem Turban herunter hing, und zog es über Mund und Nase. »Beachte das fliegende Ding nicht! Es zeigt kein Interesse an uns, und ich möchte, dass das so bleibt.«

»Aber es könnte dem Schatten gehören.«

»Ich bitte dich! Der Mann ist viel zu klug, um ein derart auffälliges Transportmittel zu benutzen. Denk mal zurück, wie lange es gedauert hat, bis wir endlich wussten, wann er welche Orte bereist. Und womit!« Nasrallah zog den Zarak herum.

»Komm, es wird Zeit.«

Daa’tans Augen glänzten, während er zusah, wie die beiden Hengste den Gebel verließen. Der Schwarze war klar überlegen; er sprang schaukelnd die sandige Schräge hinunter, während der Braune mehr auf dem Hinterteil rutschte, als dass er lief. Kaum hatte der Schwarze flachen Boden erreicht, streckte er sich und flog in raumgreifendem Galopp davon.

Schnell wie der Wind, mit wallender Mähne. Daa’tan nickte anerkennend. Das war wirklich ein schönes Tier!

Aber noch schöner – nein: unvergleichlich schöner! – war die Situation an Bord der Rozière. Daa’tan war überzeugt, dass Victorius sein Schicksal akzeptiert hatte. Also brauchte er sich nicht weiter um den Prinzen zu kümmern und konnte es stattdessen unbeschwert genießen, die beiden Menschen an seiner Seite zu haben, die ihm am meisten bedeuteten. Gut, der eine davon war kein Mensch, sondern ein Daa’mure. Doch das änderte ja nichts an Graos Position.

Lehrmeister, Freund, Gefährte, das war Grao’sil’aana. Als der Wandler in Ausala den Finder besiegte, hätte er die Möglichkeit gehabt, mit seinem Volk ins Weltall aufzubrechen.

Er tat es aber nicht. Er blieb bei Daa’tan, und die Daa’muren verließen den Planeten ohne ihn. Das war doch ein großer Liebesbeweis, oder? Wer machte so etwas schon?

Also ich nicht, sagte sich Daa’tan, und er meinte, was er dachte. Er war ja durchaus bereit, Grao die eine oder andere Gefälligkeit zu zeigen. Aber alles hatte seine Grenzen, und die begannen allerspätestens dort, wo der Planet aufhörte. Ich würde doch meine Mutter nicht zurücklassen!

Daa’tan drehte sich flüchtig nach ihr um. Aruula stand am Seitenfenster und blickte hinaus auf das fremde Land. Sie war so schön! Und so klug! Nicht so klug wie ich, aber das erwartet auch keiner. Sie ist unter Barbaren aufgewachsen, und deren Intellekt ist nicht im Ansatz vergleichbar mit dem meines Umfelds, den Daa’muren!

Trotzdem, und das stellte er mit diebischem Vergnügen fest, konnte sich seine Mutter durchaus gegen Grao behaupten. Die beiden gerieten ständig aneinander, hauptsächlich wegen ihm, und er liebte jeden Moment davon! Aruula und der Daa’mure waren genau die Art von Eltern, die sich jedes Kind wünschte: Wenn der eine etwas verbot, brauchte man nur den anderen darüber zu informieren; schon bekam man, was man wollte.

Sie passen so gut zusammen, dachte Daa’tan. Klar fand er es blöd, dass seine Mutter ihn umsorgte, als wäre er ein Fünfjähriger. Er konnte es auch nicht leiden, wenn Grao den allwissenden Patriarchen gab. Doch das Gesamtpaket war ein Stück Normalität, wie sie der Neunzehnjährige bisher nie erlebt hatte, und er stürzte sich darauf wie ein Verhungernder. Hier an Bord der PARIS durfte Daa’tan einmal Kind sein, Verantwortung abgeben, sich einfach lieben lassen. Und er wurde geliebt. Besonders von seiner Mutter. Aruula hatte es sich angewöhnt, ihm jeden Abend eine Geschichte zu erzählen, ein Kapitel aus ihrem bewegten Leben. Es gefiel ihm zwar nicht, dass darin meistens Mefju’drex die Hauptrolle spielte, aber er hörte trotzdem gerne zu.

Sie hat eine so schöne Stimme! Wenn sie erst aufhört, dauernd von dem Kerl zu reden, der inzwischen hoffentlich in den Dornen erstickt ist, werde ich mal mit Grao sprechen.

Vielleicht schaffe ich es ja, die beiden zusammenzubringen.

Dann wären wir endlich das, was wir von Anfang an hätten sein sollen. Eine Familie!

Gegen Mittag erreichte die PARIS den Anfang des Deltas, und aus der Vielzahl kleiner Flüsschen wurde ein einziger mächtiger Strom. Der Nil kam hier schnurgerade aus Süden und lag genau unter ihrem Bug. Beide Ufer waren begrünt; im Westen begann hinter Palmenhainen und vereinzelten Feldern die Unendlichkeit der Wüste. Gegenüber sah es ähnlich aus, nur zeichnete sich dort in diesiger Flimmerferne der Umriss einer Stadt ab. Einer alten Stadt, von jener Sorte Mensch erbaut, die beim Aufschlag des Wandlers vor fünfhundert Jahren ihr Ende fand.

»El Kahira«, sagte Victorius und zeigte dabei auf die Skelette der Wolkenkratzer. Sie überragten deutlich die Flugbahn der Rozière, waren teilweise noch verglast.

Unheimlich sahen sie aus. Schweigende Kolosse, ein ganzes Heer davon, alle mit leeren Augenhöhlen.

»Warum haben die Leute ihre Häuser übereinander gebaut?«, wollte Aruula wissen. »Es gibt doch genug Platz hier!«

»Das verkürzt die Laufwege.« Victorius lächelte, wurde aber gleich wieder ernst, weil Daa’tan ihn nachdenklich ansah.

»El Kahira, das klingt ganz anders als die Namen der Wolkenstädte!«

»Es… äh… ist ja auch keine Wolkenstadt.« Victorius strich nervös über seine rosafarbene Perücke. »Folgendes: Im Küstengebiet leben nur Hilfskräfte und Zuwanderer. Wir haben die alten Ortsbezeichnungen beibehalten, um deutlich zu unterscheiden zwischen dieser Gegend und so großartigen Städten wie unserer Metropole Wimereux-à-l’Hauteur.«

Daa’tan nickte zufrieden.

Aruula mischte sich ein. »Wohnen hier viele Menschen, Victorius?«

Der Prinz wandte sich ihr zu. »Als der Komet… ich meine: der Wandler abstürzte, lebten in El Kahira fünfzehn Millionen Menschen. Ein paar Hunderttausend haben den direkten Aufprall überstanden, doch sie sind in den Folgejahren fast alle gestorben. Die Einzigen, denen selbst eine solche Katastrophe nichts anhaben konnte, waren die da.« Victorius zeigte auf ein Randgebiet der Stadt. Aruula schien interessiert, und so lenkte er die PARIS ein Stück weit dorthin, damit sie es besser sehen konnte.

Ein riesiges Feld. Tausende kleiner, staubiggrauer Rechtecke darauf, aus massivem Stein. Alle in Reih und Glied, wie mit dem Lineal gezogen. Niemand zu sehen. Totenstille.

»Das ist ein Friedhof«, erklärte Victorius. »Er stammt aus einer vergessenen Zeit, und in den Tagen vor Kristofluu haben hier die Ärmsten der Armen gewohnt. In den Gräbern ihrer Vorfahren mit den dicken Wänden und Decken konnten sie überleben.«

»In einer Steinkiste? Na, danke!«, sagte Daa’tan. »Die müssen doch verrückt geworden sein, wenn sie nur auf kahle Wände starren konnten.«

»Sie waren nicht kahl.« Victorius schüttelte den Kopf.

»Diese Gräber sind von innen bemalt, mit Götterbildern und einer merkwürdigen Schrift. Allein das Entziffern, oder wenigstens der Versuch, hat die Leute lange beschäftigt gehalten und –«

»Was ist das«, fragte Grao’sil’aana plötzlich dazwischen. Er klang sehr erstaunt, was selten vorkam, deshalb flogen alle Blicke herum und folgten dem seinen. Im nächsten Moment war das Gräberfeld vergessen.

Auf der anderen Seite des Nils, etwa fünfzehn Kilometer entfernt, ragten drei nie gesehene Gebilde auf. Pyramiden nannte Victorius die Bauwerke. Sie mussten riesig sein, wenn sie selbst aus dieser Entfernung so hoch aufragten. Aruula war überzeugt, dass es sich um Göttertempel handelte.

Grao’sil’aana hingegen erklärte sie zum Werk von Außerirdischen, weil Primärrassenvertreter seiner Meinung nach unfähig waren, solche Bauten zu errichten. Daa’tan sagte gar nichts.

»Hoinx«, hauchte er nur. Das war kein richtiges Wort, mehr die Vertonung seines Staunens. In einer anderen Zeit hätte Daa’tan vielleicht Wow! gesagt, oder Boah, ey!

»Flieg da hin, Victorius!«, befahl er erregt. »Ich muss mir diese Häuser aus der Nähe ansehen!«

»Das sind Gräber.«

»Ist mir egal. Los, flieg schon! Grao! Leg mal was Brennholz nach!«

Der Daa’mure verzog das Gesicht. »Wir wollen zu den Wolkenstädten, Daa’tan! Ich finde nicht, dass du dich mit der Betrachtung alter Gräber aufhalten solltest.«

»Und warum nicht?«, fragte Aruula empört dazwischen.

»Wenn mein Sohn sich was ansehen will, dann darf er das! Oder hast du es irgendwie eilig, Grao!«

»Nein, aber diese Bauten sind hoch und sehr alt. Wenn er da herumklettert, kann er abstürzen und sich verletzen!«

»Also wirklich! Daa’tan ist doch kein Kind mehr! Er weiß, was er tut. Stimmt doch, Junge, oder?«

»Ja, Mutter!«

»Na bitte, da hörst du’s!« Aruula wandte sich ab; langsam genug, dass Grao’sil’aana noch ihr triumphierendes Lächeln mitbekam auf seinem Weg zum Ofen. Keiner der beiden bemerkte Daa’tans Feixen, und der wiederum ahnte nicht, dass Victorius schon fieberhaft überlegte, wie er den Besuch bei den Pyramiden zur Flucht nutzen konnte. So waren alle außer dem Daa’muren, zufrieden in ihrer kleinen Scheinwelt, von der jeder dachte, sie wäre die Realität an Bord.

***

Der Flug zu den Pyramiden führte auf die andere Seite des Nils, und auch wenn die riesigen, uralten Bauwerke in der Ferne alle Beachtung für sich einforderten, gab es unterwegs durchaus noch andere sehenswerte Dinge zu bestaunen.

Zum Beispiel die Brücke. Sie war im zwanzigsten Jahrhundert als Schnellverbindung zwischen Kairo Ost und der Trabantenstadt El Giza errichtet worden, und sie hatte Millionen Fahrzeuge trockenen Reifens über den Fluss gebracht. Längst war der ohrenbetäubende Verkehrslärm verhallt, waren die Autos zerfallen und ihre Besitzer vergessen.

Nur die Brücke stand noch, wenn auch schwer gezeichnet. Die Auffahrt von El Giza her war komplett weg gebrochen, die Fahrbahn hatte klaffende Risse, und das Gesamtgebilde hing lasch wie ein feuchtes »S« über dem Fluss. Dass es trotzdem oft und dankbar genutzt wurde, lag an den Krokodilen, die in Ufernähe dümpelten. Man sah ihnen an, dass sie dort keineswegs umsonst warteten.

Weiter südlich befand sich eine Baustelle. Der Sphinx von Gizeh war bei einem Erdbeben auseinander gebrochen, und die Egeeter hatten für seine Steinquader einen neuen Verwendungszweck gefunden. Aus der Luft konnte man das Netz der Schleifspuren im Sand gut erkennen. Sie endeten an einem in Arbeit befindlichen Graben, der von den Pyramiden Richtung Nil ausgehoben und mit den alten Steinen zur Rinne befestigt wurde. Jetzt, um die Mittagszeit, ließ sich dort allerdings kein Mensch blicken. Es war zu heiß, da trieb man nicht mal ein Kamshaa hoch.

In langer Reihe parkten die königlichen Reittiere dösend auf ihren untergeschlagenen Beinen am Grabenrand. Ihre Halter, eine Einheit aus der zweihundert Meilen weiter südlich gelegenen Soldatenstadt El Nazeer, hatten sich zusammen mit den Arbeitern in die kühle, schattige Tiefe des Aushubs zurückgezogen. Die meisten jedenfalls.

Soldatenführer Ramid freilich blieb auf seinem Posten, denn dieser Graben war nicht irgendein beliebiger Riss in der Landschaft, sondern das jüngste Bauprojekt des Königs: ein Kanal, der den Nil mit dem riesigen Loch verbinden sollte, das vor den Pyramiden gähnte. Unter dem Sand dort lag massives Gestein, das machte dieses Loch zu einem natürlichen Auffangbecken.

Ramid inspizierte die Arbeit des heutigen Tages und nickte zufrieden. War der Kanal erst fertig, konnte man rings um den Stausee zusätzliches Land erschließen, was die Erträge von Ackerbau und Viehzucht deutlich anheben würde. Dies wiederum war die entscheidende Voraussetzung für eine Truppenverlegung nach El Kahira, denn was es in der Gegend bis jetzt an Landwirtschaft gab, ernährte gerade mal die Bewohner der Stadt.

Kurz nach dem Umzug der Soldaten sollte dann die von langer Hand geplante Großoffensive beginnen: der Kampf um das Delta. König Menandi hatte genug von dem Feind, der die Nation von der Außenwelt abschnitt. Er wollte ihn vernichtet sehen, und wer sich in dieser Schlacht profilierte, dem winkte ein Pjasterregen aus purem Gold. Ramid beabsichtigte genau den zu kassieren.

Er entzückte sich just am Glanz des künftigen Vermögens, als ein Kamshaa übellaunig blökend in seinen Traum getrampelt kam. Der Reiter, ein Mann aus Ramids Einheit, rief schon von Weitem nach dem Soldatenführer. Hektisch, als ob die Welt in Flammen stünde.

»Was ist los, Ali?«, knurrte Ramid, kaum dass das Kamshaa gebremst hatte, auf die Knie fiel und der Mann dann vor ihm stand.

»Omar«, verbesserte der und wischte sich den Sand aus dem Gesicht.

»Auch gut. Also was ist los, Omar?«

Der Soldat zeigte über die Schulter. »Der Berba ist weg.«

Ramid runzelte die Stirn. »Weg? Was heißt das: weg?«

»Er hat den Gebel verlassen und ist weg geritten.«

»Ja… und wohin?«

»Das weiß ich nicht.«

Ramid sackte kapitulierend nach vorn und verdeckte seine Augen. Sie sind alle so dumm, dachte er. Und ich bin ihr Anführer! Laut sagte er: »Die Richtung, Omar! In welche Richtung ist der Berba geritten?«

»Es waren mehrere.«

Omar zwinkerte nervös, während die Hand des Soldatenführers unnatürlich langsam herunter sank.

»Nasrallah ben Kufri ist in mehrere Richtungen geritten?«

Ramid sah aus, als würde er gleich explodieren. Da war es nicht hilfreich, dass der Soldat zu grinsen begann.

»Aber nein! Ich meinte natürlich: Es waren mehrere Berba. Nasrallah hat die ganze Zeit auf dem Gebel gestanden und in die Gegend geguckt. Dann kamen seine Leute, und er ist mit ihnen weg geritten. Zum Nil runter.«

»Ja, und das konntest du mir nicht gleich sagen?« Ramid holte aus und klatschte dem Mann das Feixen aus dem Gesicht.

»Idiot«, fügte er noch hinzu, dann stapfte er zu seinem Kamshaa, das ahnungslos am Ende der Reihe döste. Mit mäßiger Eleganz kletterte der rundliche Soldatenführer in den Sattel, trieb das Tier hoch und ritt los.

Seit dem Vorfall neulich nachts bei der Stufenpyramide fühlte sich Ramid verfolgt. Wo immer er hinging, Nasrallah schien es zu wissen und war schon vor ihm da. Der Berba meinte es offenbar ernst mit seiner Wette, und das war nicht gut. Ramid schüttelte den Kopf. Nein, das war ganz und gar nicht gut!

Er hatte sich mittlerweile versetzen lassen; hierher, an den Kanal, wo Soldaten in der Gluthitze Wache schoben, statt in den kühlen Tavernen von El Nazeer ihr Weinchen zu schlürfen.

Nicht, dass jemand die mächtigen Steinquader klauen wollte.

Es ging vielmehr darum, das Bauprojekt vor Sabotageakten zu schützen, denn die verfluchten Mossari waren nicht blöd und konnten sich ausrechnen, was auf sie zukam, wenn die königlichen Truppen erst vor ihrer Haustür lagerten.

Doch was hatten die Berba hier zu suchen? Normalerweise hielten sie sich in der Gegend zwischen El Nazeer und der Hauptstadt El Mohandes auf. Das war eine riesige Fläche entlang des westlichen Nilufers, und man vermutete, dass da auch ihre Oase lag. Harankash. Bis heute hatte niemand die geheimnisvolle Wüsteninsel aufgespürt, obwohl sie bestimmt nicht klein war. In Harankash züchteten die Berba ihre Zaraks.

Dort wohnten sie, von dort brachen sie zu ihren Raubzügen auf, und dorthin verschleppten sie ihre Beute.

Am Rand des Nildeltas aber gab es nichts zu holen. Das war bekannt, und es machte Ramid nervös. Vielleicht waren sie tatsächlich seinetwegen hier! Vielleicht beobachteten ihn die Berba, um herauszufinden, ob er schon etwas über den Schatten in Erfahrung gebracht hatte! Bei der Wette ging es schließlich nur darum, wer den Goldräuber zur Strecke brachte, nicht wie. Gut möglich also, dass sie planten, sich an Ramids Fersen zu hängen, bis er mit seiner Suche Erfolg hatte, um ihn dann im letzten Moment auszubooten. Das durfte auf keinen Fall geschehen, denn Ramid wollte als alter Mann sterben und nicht als Verlierer einer Wette!

Ungeduldig trat er dem Kamshaa in die Flanken. Konnte das blöde Vieh nicht schneller laufen? Ramid wollte wissen, wohin Nasrallah entschwunden war, deshalb durfte er dem Wüstenwind keine Zeit lassen, sich mit den Spuren am Gebel zu beschäftigen. Sonst waren sie weg, und er hatte das Nachsehen.

Der Soldatenführer runzelte die Stirn, als sein Reittier auf den Hügel zu schaukelte. Da war ein Geräusch hinter ihm, ein tiefes Brummen. Wie Käfer.

»Heilige Kamshaakacke!«, entfuhr es Ramid, als er sich umdrehte und eine blaurote Kugel entdeckte, die den Himmel entlang surrte. »Was, bei Reephis und Amentu, ist das denn?«

Er beäugte die Erscheinung misstrauisch. Sie beunruhigte ihn, aber das hielt sich in Grenzen, was wohl daran lag, dass der farbenfrohe Ballon weit entfernt war und nichts anderes tat, als noch weiter weg zu fliegen.

Bis Ramid sich abwandte, hatte das Kamshaa den Gebel erklommen. Der Soldatenführer warf nur einen einzigen Blick in die Tiefe, dann zerrte er es erschrocken wieder herum.

»Verdammt!«, stieß er hervor, und aus anfänglichem Schrecken wurde pure Angst. Ramid trieb das Kamshaa in Galopp. »Weg hier! Aber schnell!«

Nasrallah hat den Verstand verloren!, dachte er. Das Bild, so flüchtig er es auch wahrgenommen hatte, hing wie eingebrannt vor seinen Augen: Bei dem eisernen Göttervogel, der zwei Meilen entfernt rostend im Sand steckte, musste etwas vorgefallen sein. Schwarzhäutige Bestien liefen dort herum, und die Berba ritten genau auf sie zu, mit blank gezogenen Waffen. Ramid wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war klar, dass Nasrallahs Männer sterben würden! Jeder starb, der sich in Unterzahl in die Nähe der Mossari begab…

***

Die Gefährten waren tief beeindruckt, als sie die Pyramiden erreichten. Die beiden kleineren – Mykerinos und Chephren, wie man sie vor Kristofluu genannt hatte –, faszinierten allein schon durch ihre Masse und das enorme Alter, das man ihnen ansah. Doch die große Cheops-Pyramide hatte noch mehr zu bieten.

Anfang 2012, wenige Tage vor dem Aufschlag des Wandlers, war ein Meteoritenhagel im Grenzgebiet der Libyschen Wüste niedergegangen. Einer der mörderischen Brocken hatte dabei Gizeh erwischt. Er traf die Südseite der Cheops-Pyramide, punktgenau, und er schaffte mit Brachialgewalt, was keinem Forscher gelungen war.

»Da sind lauter Gänge und Kammern!«, sagte Daa’tan beim Vorbeiflug an der zerstörten Außenwand. »Bist du sicher, dass das nicht doch ein Haus ist, Victorius?«

»Mais oui, bien sûr!« Victorius zeigte auf die dämmrige Tiefe. »Siehst du das Weiße in der Kammer da oben, das aussieht wie eine Andronenlarve? Zwischen den Trümmern, neben der umgestürzten goldenen Kiste? Das ist ein Toter! Wahrscheinlich der, für den die Pyramide errichtet wurde.« Er wiegte bedächtig den Kopf. »Es wundert mich, dass noch keiner die Grabbeigaben weggeholt hat. Na ja, vielleicht kommt man nicht dran.«

»Wer sollte einem Toten etwas stehlen?«, fragte Aruula bestürzt.

»Jeder, der sich für Gold interessiert«, sagte der Prinz.

»Aber keine Sorge, Mademoiselle. Folgendes: Die Verhüllten, wie man diese Leichen nennt, werden mit allem Respekt behandelt. Wenn das Gold abtransportiert ist, begleitet ein Priester den Verstorbenen zu einer neuen Ruhestätte. Im Tal der Stille. Liegt ein Stück weiter den Nil herunter.«

»Was ist daran respektvoll?« Die Barbarin war empört. Sie vergaß für einen Moment, was sie wusste, und fuhr Victorius an: »Wieso erlaubt dein Vater das?«

»Nun ja… äh…« Der Prinz griff sich an die Kehle. »Mon dieu, je croix que j’ai mal au cœur9!« (Ich glaube, mir wird schlecht)

Ihm fiel auf die Schnelle keine brauchbare Lüge ein. Doch das machte nichts. Daa’tan rettete ihn, wenn auch ungewollt.

»Da brennt was!«, sagte er plötzlich. Über dem Nil stiegen schwarze Rauchwolken auf. Die Ursache konnte man nicht erkennen; sie lag in Ufernähe, hinter Palmen und Bodenwellen verborgen.

»Vielleicht ein Schiff«, überlegte Victorius.

Die Barbarin horchte auf. »Könnte sein, da war eins! Ich habe es gesehen. Wir sind darüber hinweg geflogen auf dem Weg hierher.«

»Sollen wir nachschauen, Daa’tan?«, erkundigte sich Grao’sil’aana eilfertig.

Aruulas Kopf flog herum. »Wozu das denn? Wenn ein Schiff brennt, war das entweder ein Unfall oder ein Überfall. Das eine kann mein Sohn nicht ändern, das andere ist zu gefährlich für ihn!«

»Mutter!«

»Ich sag’s ja: Irgendwann lässt sie dich nicht mal mehr allein raus!«, meinte der Daa’mure.

Daa’tans Wangen glühten, als er sich an ihm vorbei zwängte und Victorius hart auf die Schulter tippte. »Flieg zu dem Schiff, Mann! Jetzt, sofort!«

Eigentlich wollte er da gar nicht hin, aber was sollte er machen? Daa’tan hatte allmählich das Gefühl, dass es bei dem Gezanke zwischen seiner Mutter und Grao nur darum ging, wer die Oberhand behielt. Er selbst blieb dabei auf der Strecke, wurde nicht nach seiner Meinung gefragt. Wie peinlich für den künftigen Herrscher der Wolkenstädte!

Grao’sil’aana war tief gesunken, das wusste er selber.

Trotzdem hörte er nicht auf, Daa’tan Sohn zu nennen und um dessen Gunst zu buhlen. Er konnte nicht anders. Der Daa’mure fand es schlichtweg inakzeptabel, dass Aruula das Produkt seiner zweijährigen intensiven Arbeit für sich reklamierte; außerdem hallte da immer noch der Befehl des Sol in ihm nach, Daa’tan vor den Primärrassenvertretern zu schützen.

Zugegeben, der Sol war tot, und die Daa’muren hatten den Planeten verlassen. Somit war Grao’sil’aana eigentlich von allen Verpflichtungen entbunden. Aber was nützte ihm diese Freiheit? Nichts! Nahm er sie an, verlor er Daa’tan, der zu seiner Lebensaufgabe geworden war, und ohne Aufgabe verlor er jedes Ziel. Das jedoch wäre fatal, denn mit der Abreise des Wandlers gab es für Grao’sil’aana kein Zurück mehr. Er war ganz allein in dieser Welt. Ein Fremder unter Fremden. Für immer.

Nur aus dieser Überlegung heraus widersprach er Aruula, als sie Daa’tan eindringlich davon abriet, sich in die Kämpfe beim brennenden Schiff einzumischen. Grao’sil’aana teilte insgeheim ihren Standpunkt, sah andererseits aber kein wirklich großes Risiko für den Neunzehnjährigen, weil er ihn ja beschützen würde. Die Barbarin hingegen wäre da unten ganz auf sich selbst gestellt… und es konnte durchaus geschehen, dass sie eine tödliche Verletzung davon trug.

»Ich finde, wir sollten die Schwarzhäutigen nicht ihrem Schicksal überlassen«, sagte der Daa’mure deshalb. »Immerhin sind es Angehörige deines zukünftigen Volks, Daa’tan.«

»So sehe ich das auch. He, Victorius! Wie lange dauert das noch? Lande endlich!«

»Pas de chance, petit drôle! Der Sand ist zu weich, darin würden die Anker nicht halten«, erwiderte der Prinz. »Aber ich könnte dir anbieten, die PARIS im Tiefflug das Ufer entlang zu steuern. Ihr müsstet dann abspringen. In den weichen Sand.«

»Auch gut.« Daa’tan wandte sich ab, schob den glänzenden, unterarmlangen Stab, mit dem er herumgespielt hatte, unter seinen Gürtel und ging zur Kabinentür.

Grao’sil’aana folgte ihm bereits, da zögerte der junge Mann plötzlich, drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Du nicht. Du bleibst hier, Grao!«

»Bist du verrückt? Du kannst doch nicht ohne mich in den Kampf ziehen!«, protestierte der Daa’mure erschrocken.

»Doch, kann ich.« Daa’tan zog Nuntimor vom Boden hoch.

»Aber sei unbesorgt, Grao! Mutter und ich, wir machen das schon.«

Mit zynischer Stimme fügte er hinzu: »Außerdem wollen wir nicht, dass Victorius so ganz allein zurückbleibt, oder?«

Aruula trat einen Schritt beiseite, als ihr Sohn an die bereits geöffnete Kabinentür kam. Er sollte freie Sicht haben, denn die Barbarin hoffte, der Anblick würde ihn entmutigen. »Überleg dir gut, was du tust!«, warnte sie ihn. »Anderen Menschen zu helfen ist edel, das macht dein Vater auch immer, aber…«

»Oh, ich habe gesehen, wie er anderen hilft!«, fiel ihr Daa’tan ins Wort. »Ich war dabei, als die Anangu dich gefangen nahmen und Mefju’drex neben dir stand, ohne auch nur einen Finger zu rühren.«

»Maddrax! Dein Vater heißt Maddrax!«, verbesserte Aruula scharf. »Und er hatte keine Möglichkeit, etwas zu tun. Die Anangu waren in der Überzahl.«

»Er hat es nicht einmal versucht, Mutter!«, sagte Daa’tan.

»Und jetzt lass es gut sein! Mefju’drex ist weg. Wir sehen ihn nie wieder, also brauchen wir nicht mehr über ihn sprechen.«

Aruula zuckte innerlich zusammen bei diesen Worten. Es würde nicht leicht werden, die beiden zu versöhnen. Sie wandte sich schweigend ab und blickte aus der Gondel.

Die PARIS hielt mit Volldampf auf das brennende Schiff zu. Inzwischen war sie nahe genug heran, dass Einzelheiten sichtbar wurden, die einen Unfall gänzlich ausschlossen.

Das Schiff, ein Segler, hatte das Ufer gerammt und hing im Schilf fest. Schwarzer Rauch stieg über der Stelle auf. Wo er sich lichtete, konnte man Reste von Pfeilen erkennen, die aus den Planken ragten. Offenbar hatte jemand das Schiff in Brand geschossen. Der Mast und das riesige Segel standen in lodernden Flammen; glühende Teilchen schwebten davon, verfingen sich zum Teil in der Takelung. Das Ganze war hochgefährlich: Wenn der Mast brach und das Segel fiel, würde auf dem Deck binnen Sekunden ein solcher Feuerteppich liegen, dass es kein Entkommen mehr gab.

Trotzdem kämpften sich ein paar schwarzhäutige Männer immer wieder durch den Rauch verhangenen Schilfgürtel an Bord. Aruula nahm an, dass es Sklavenhändler waren, denn was sie da unter Einsatz ihres Lebens aus den Flammen holten, trug Fesseln. Die eureeisch aussehenden Frauen schrien verzweifelt und wehrten sich mit aller Macht.

Es ist die Angst, dachte Aruula mitfühlend. Die armen Frauen greifen sogar ihre Retter an, solche Todesangst haben sie! Sie lehnte sich zurück, blickte an Daa’tan vorbei zum Bug.

»Beeil dich, Victorius!«

Denn Eile war angebracht, wenn man noch etwas ausrichten wollte. Hinter dem Schilf nämlich, dort wo die Wüste begann und das Wrack eines alten Flugzeugs aus dem Sand ragte, ging eine Rotte mit Dolchen und Krummschwertern bewaffneter Krieger auf die Schwarzhäutigen los. Die setzten sich vehement zur Wehr. Einen Angreifer konnten sie töten, doch als daraufhin mehrere der bunt gekleideten Turbanträger zu den Pferden zurück rannten, kippte die Situation. Aruula nickte wissend.

»Sie werden die Schwarzen einkreisen und in schneller Bewegung bleiben«, sagte die erfahrene Kriegerin voraus. »So zwingen sie sie dazu, sich aufzuteilen. Das schwächt die Kampfkraft! Es zermürbt auch die Nerven, weil man sich um Gegner kümmern muss, die schlecht zu erwischen sind, während die andere Hälfte der eigenen Leute doppelte Arbeit leistet.«

»Sie brauchen nur noch ein paar Minuten durchzuhalten.«

Daa’tan hob Nuntimor vor sein Gesicht und blickte die glänzende Klinge hoch. »Dann regeln wir das.«

Aruula lachte auf. »Stell es dir nicht zu einfach vor, mein Sohn! Diese Männer sind gefährlich! Sie können sehr gut kämpfen.«

»Und? Kann ich auch.«

Aruula streichelte lächelnd über Daa’tans Wange. Er wich peinlich berührt zur Seite, und sie fuhr fort: »Aber die Krieger haben mehr Erfahrung, weißt du? Es ist nicht damit getan zu wissen, wie man zuschlägt. Man muss auch ein Gefühl für den Kampf bekommen; lernen, wie Gegner reagieren und was man tun kann, um ihre Angriffe abzublocken.«

»Und wie mache ich das?«

»Ich bringe es dir bei.«

»Gut.« Daa’tan wandte sich dem Bug zu. »He, Victorius! Wir sind nahe genug dran. Du kannst jetzt runtergehen!«

Aruula war verblüfft. »Hast du mir nicht zugehört?«

Daa’tans Kopf flog herum. »Was? Doch, sicher! Du hast gesagt, du bringst es mir bei.«

»Aber doch nicht da unten!« Die Barbarin zeigte fassungslos nach draußen. Schwarzer Rauch zog an der Rozière vorbei, verdeckte die Kämpfenden immer häufiger.

»Daa’tan! Das ist kein Spiel!«

»Hab ich auch nie behauptet, Mutter! Warum regst du dich so auf?«

»Weil ich dir zu erklären versuche, dass du sterben könntest, und du so tust, als wären wir auf dem Weg zu einem Geburtstagswettstreit!«

»Mach ich doch gar nicht«, protestierte Daa’tan und fügte etwas weniger empört hinzu: »Außerdem habe ich gar keinen Geburtstag.«

Aruulas Miene wurde weich. »Doch, hast du. Am elften Tag im Saatmond, das war der errechnete Termin. Da hätte ich dich geboren.« Sie reckte den Hals, um an Daa’tan vorbei einen giftigen Blick auf Grao’sil’aana zu verschießen. »Aber das konnten diese Echsenkreaturen ja nicht abwarten.«

»Du wärst geplatzt ohne unsere Einmischung!«, fauchte der Daa’mure genauso giftig zurück. »Daa’tan stand kurz vor dem ersten Wachstumsschub! Mal dir selber aus, wie es ist, ein Kind von der Größe eines Zweijährigen zur Welt zu bringen.«

Blödes Mähnenschaf, ergänzte er in Gedanken. Wenigstens glaubte Aruula das zu hören. Was sie indes ganz sicher hörte, war die Stimme des Prinzen.

»Es wäre klug, die Tür zu schließen«, sagte Victorius. »Ich lenke die PARIS jetzt hinunter, da könnte es gefährlich sein, sich ins Freie zu beugen.«

Aruula trat schweigend zurück, wandte sich um und ging entschlossenen Schrittes in den rückseitigen Teil der Gondel, wo der Ofen bullerte und allerlei Gerätschaften verstaut waren.

Unter ihnen befand sich die kurzstielige Axt, die Victorius gelegentlich zum Beschaffen neuen Zündholzes verwendete.

Aruula zog sie aus der Halterung, wog sie kurz in der Hand und nickte zufrieden. Dann kehrte sie zu Daa’tan zurück.

»Gib mir das Schwert!«, befahl sie und hielt ihm die Axt hin.

»Waas?« Daa’tan trat unwillkürlich einen Schritt zurück, Nuntimor mit beiden Händen vor die Brust gepresst. Er war ganz und gar nicht erfreut über die Vorstellung, sein Schwert abzugeben. Doch er musste sich schließlich eingestehen, dass es in den geübten Händen einer Kriegerin besser aufgehoben war als bei ihm, und so überließ er es seiner Mutter. Wenn auch widerwillig.

Aruula reichte ihm die Axt. »Ich verlasse mich darauf, dass du mir damit Deckung gibst!«, sagte sie eindringlich.

»Ja, ja.«

Die Barbarin atmete auf. Er hat es nicht gemerkt! Danke, Wudan!

Sie brauchte keine Deckung. Aruula konnte gut auf sich selbst aufpassen. Ihr war nur wichtig, dass Daa’tan während des Gefechts hinter ihr blieb, damit sie ihren Sohn beschützen konnte. Das hatte sie erreicht. Wenn es ihr jetzt noch gelang, die Schwarzhäutigen – und somit die Frauen – vor dem wütenden Angriff der Turbanträger zu retten, dann war alles wieder gut.

Und wer wusste es schon: Vielleicht brachte der bevorstehende Kampf ja sogar eine Wende in Daa’tans Denkweise! Vielleicht fand Maddrax’ Sohn Gefallen daran, das Richtige zu tun, selbstlos zu handeln und ein bisschen Demut vor Wudans Schöpfung zu empfinden, wenn er den Dank in den Augen geretteter Menschen sah. Dafür betete Aruula, als sie sich zum Sprung aus dem Luftschiff bereit machte.

***

Aus der Luft hatte alles so eindeutig ausgesehen: hier die Guten, da die Bösen, dort ein brennendes Schiff. Aruula und Daa’tan wollten den Schwarzhäutigen helfen, die das lebensgefährliche Wagnis auf sich genommen hatten, noch einige Frauen aus der Flammenhölle zu retten, obwohl sie bereits angegriffen wurden.

Mutter und Sohn waren in einiger Entfernung abgesprungen, danach hatte Victorius die Rozière durchgestartet. Er sollte mit ihr voraus fliegen, so niedrig wie möglich über die Kämpfenden hinweg. Das tat er auch, und es brachte das erhoffte Ergebnis. Alle Pferde gingen durch. Sie flohen Richtung Wüste, ein paar der Reiter gleich mit ihnen.

Kurzfristig wurde es still am Nilufer. Der Kampf stagnierte, Fäuste sanken herunter.

Dichter Qualm kroch vom brennenden Schiff die Böschung hoch, und der Wind verwehte ihn zu einer schwarzgrauen Wand. Sonnenstrahlen tasteten daran entlang – und einer verfing sich plötzlich an Daa’tans Schwert. Nuntimor blitzte auf, als es durch die Dunkelheit schnitt, so blendend, dass Freund und Feind gleichermaßen erschrocken hinsahen.

Seite an Seite kamen die schöne Barbarin und ihr Sohn aus dem Rauch, die Waffen erhoben, zum Kampf bereit. Niemand wusste, wem der Überraschungsangriff galt, und so flogen im nächsten Moment sämtliche Schwerter und Säbel hoch.

»Denk daran: Bleib hinter mir!«, befahl Aruula, während sie auf die Krieger zulief.

»Ja, ja«, murrte Daa’tan noch gereizt, dann rannte er auch schon an ihr vorbei. Ein Turbanträger hatte sich Aruula in den Weg gestellt, und auf den schlug er wuchtig die Axt herunter.

Der Mann fiel schreiend auf die Knie, langte zitternd nach dem Eisen, das bis zum Holz in seine Schulter gedrungen war.

Die Berba stürmten los.

Daa’tan ruckte und zerrte an der Axt. Sein schulterlanges Haar flog, so warf er sich zurück, um sie frei zu bekommen.

Der gepeinigte Mann wurde jedes Mal ein Stück nach vorn gerissen. Er war tödlich verletzt; schaumiges, helles Blut lief ihm über die Brust. Daa’tan wollte gerade seinen Stiefel dagegen stemmen, um besser ziehen zu können. Er hob schon den Fuß.

Da hatte seine Mutter genug.

»Sohn!«, rief die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln, kalt und streng wie nie zuvor. Nicht etwa Junge oder Daa’tan, nein. Sohn.

»Was?«, keuchte der Neunzehnjährige, und warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Aruula sah aus wie ein zorniger Rachedämon.

»Du lässt auf der Stelle diese Axt los!«, knurrte sie, kam dabei so nahe an Daa’tan heran, dass sie ihm fast auf die Zehen trat. »Hör auf, einen Sterbenden zu quälen! Nimm seinen Säbel und mach dich nützlich! Sofort!«

Das letzte Wort gellte Aruula heraus, während sie Nuntimor hochriss, um einen Hieb zu parieren. Die Berba waren heran.

Daa’tan hechtete unter einem Angreifer hinweg nach vorn, bekam den Säbel des Verwundeten zu fassen, rollte sich ab und schlug aus der Drehung zu. Es war ihm egal, wohin und wie.

Hauptsache, er traf.

Aruula war ein anderes Kaliber, das merkte man sofort.

Auch wenn Nuntimor nicht so gut in der Hand lag wie ihr eigenes Schwert, das irgendwo unter den Trümmern des Uluru verschollen war, brachte sie es fertig, dem Tötungsinstrument Eleganz, ja, fast Schönheit zu verleihen.

Aruula und das Schwert wurden eins, als sie es gegen die Berba schwang. Da war kein Stolpern, kein Fehlschlag. Ruhig, konzentriert und trittsicher bewegte sich die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln über den Sand. Der Wüstenwind brachte ihre Mähne zum Wallen, und die Sonne des Orients trieb schimmernden Glanz auf ihre nackte Haut.

Vielleicht widerstrebte es den Männern, diese Vollkommenheit zu zerstören, vielleicht hatten sie auch andere Gründe. So oder so – als ihre Gefährten mit den entflohenen Pferden zurückkamen, brachen die Berba den Kampf ab.

Aruula ließ aufatmend das Schwert sinken, sah sich nach Daa’tan um. Er trat neben sie, den eroberten Säbel geschultert, und strich lässig eine feuchte Haarsträhne zurück. Gemeinsam beobachteten Mutter und Sohn, wie die Berba ihren Verletzten in den Sattel halfen, die beiden Toten quer über die Pferderücken legten und aufsaßen. Es ging alles sehr schnell vonstatten, und Aruula, die jede Bewegung ihrer Gegner misstrauisch verfolgte, blieb keine Zeit, nach den Schwarzhäutigen zu sehen. Schon wurde das Gewirr aus erregten, wiehernden Pferden zu einer geordneten Front. Staub wirbelte auf unter den anspringenden Hufen, dann zogen die Berba ab. Daa’tan nickte zufrieden.

»Den Kerlen haben wir’s gezeigt«, sagte er und setzte sich in Bewegung.

Aruula stoppte ihn schweigend.

Aus dem Pulk der Pferde hatte sich ein feuriger schwarzer Hengst gelöst und kehrte um. Sein Reiter trieb ihn auf das Flugzeugwrack zu, in dessen Schatten die Sklavinnen kauerten.

Aruula nahm flüchtig wahr, dass eine der Frauen geflochtene Strähnen im Haar hatte. Gleich darauf wurde sie abgelenkt: Vom Nil her kam ein furchtbares Ächzen. Das brennende Schiff sank! Wasserfontänen zischten hoch, Holz knarrte und brach, Halteseile zersprangen. Zwei davon fauchten wie Peitschenschnüre auf die Uferböschung herab. Das trieb ein paar Schwarzhäutige aus dem Schilf. Sie schleppten Teile der Schiffsladung zu dem beachtlichen Stapel an Kisten und Säcken, der schon im Sand lag, und Aruula erkannte mit Befremden, dass sich diese Männer nicht am Kampf beteiligt hatten. Ihr Blick wurde nachdenklich, wanderte zurück zu dem Turbanträger.

Sein Hengst galoppierte auf die Sklavinnen zu. Ohne das Tempo zu verlangsamen, ließ sich der Mann zur Seite sinken und streckte eine Hand aus. Die Schwarzhäutigen merkten, was er vorhatte, brüllten auf und rannten los. Unterwegs zogen sie die Waffen.

Daa’tan nahm den Säbel von der Schulter, wollte helfen.

»Warte!«, sagte Aruula, während sie den Ritt des Berba stirnrunzelnd verfolgte. Eigentlich hätten die Frauen schreien müssen, oder zu fliehen versuchen. Das wären normale Reaktionen auf eine nahende Bedrohung gewesen. Doch sie taten nichts dergleichen, im Gegenteil. Als der schwarze Hengst heran war, sprang eine von ihnen plötzlich auf, unterlief ihren abgelenkten Bewacher und spurtete auf das Pferd zu. Sie hielt die gefesselten Hände hoch, der Reiter packte sie. Haarscharf von einem blitzenden Säbel verfehlt, zog er die Frau hinter sich aufs Pferd und floh.

Die Schwarzhäutigen versammelten sich beim Flugzeugwrack. Sie diskutierten laut, und Aruula musterte sie nachdenklich. Jetzt, da das brennende Schiff gesunken war, klarte auch der Rauch auf und es kamen Einzelheiten zu Tage, die bis dahin nicht erkennbar gewesen waren. Zum Beispiel, dass die Schwarzhäutigen leuchtend gelbe Augen hatten, kein einziges Haar, und dunkle Handflächen. Äußerlichkeiten alarmierten Aruula nicht; Grao’sil’aana war ungleich exotischer als die schlanken Fremden mit ihrer tief schwarzen Haut. Aber was sie stutzig machte, war deren Körpersprache.

Irgendwie sah das wilde Herumfuchteln nicht nach dem Verfassen einer Dankesrede aus.

Mit einem Mal verstummten die Männer. Sie drehten sich um, wie auf Kommando, und starrten unangenehm gierig herüber.

»Oh, verflucht!«, raunte Aruula ahnungsvoll, während sie ihr Schwert nachfasste.

Aus der Luft hatte alles so eindeutig ausgesehen: Hier die Guten, da die Bösen, dort ein brennendes Schiff. Dass eine Sklavin sich freiwillig den Bösen anschloss, war auch noch kein Indiz für eine Fehleinschätzung der Situation. Wohl aber, dass die Schwarzhäutigen plötzlich ihre Waffen zogen und brüllend auf Aruula los stürmten.

Töten!, stand in den finsteren Gesichtern, und – anders als die Berba – ließen diese Männer nicht den geringsten Zweifel an ihrer Entschlossenheit, ihr Vorhaben auch auszuführen.

Aruula und Daa’tan wehrten sich verzweifelt.

Wenigstens hatte der vorausgegangene Kampf gegen die Turbanträger den Clan der Schwarzen durch Verletzungen dezimiert, sodass Mutter und Sohn nicht einfach überrannt wurden. Doch es war immer noch ein halbes Dutzend Angreifer übrig – und von deren Kaltblütigkeit konnte selbst Daa’tan etwas lernen.

Sie waren beidhändig mit Krummschwertern bewaffnet, die sie beim schnellen Anspringen wie Scheren kreuzten. Was dazwischen geriet, wurde vom Körper abgetrennt.

Aruula blieb keine Zeit für einen rettenden Sprung zur Seite, als einer der Schwarzhäutigen vorschoss und mit beiden Schwertern nach ihrem Unterschenkel hieb.

Doch sie war kampferprobt, und sie wusste sich zu helfen.

Ohne Nuntimor loszulassen, stützte sie sich auf die vorgebeugten Schultern des Angreifers und riss die Beine hoch. Da war ein grässlicher Laut hinter ihr, und im Fallen sah die Barbarin, wie ein Schwarzhäutiger zur Seite kippte, der sich angeschlichen hatte. Sein linker Fuß blieb stehen.

Aruula sprang auf, tötete ihren Angreifer, wandte sich dem nächsten zu. Irgendwo hörte sie Daa’tan schreien, und ihr wurde kalt vor Angst um ihn. Sie konnte ihn nicht sehen, hatte keine Zeit, ihn mit Blicken zu suchen. Die feindlichen Schwerter waren überall, und das üble Geräusch aneinander schleifender Klingen ging selbst im Schreien des Verletzten und seiner Gefährten nicht unter.

Was für unheimliche Augen sie hatten! Im stechenden Gelb schwammen je zwei Pupillen, und da war etwas Animalisches in der Art, wie sie die Barbarin anstarrten, ohne zu blinzeln. Es beeinträchtigte Aruula, ihre Konzentration ließ nach, die Gedanken schweiften ab.

Sie wusste, dass dies tödlich war, und so kämpfte sie gegen zwei Feinde zugleich: den inneren und den am Nilufer. Es war so schwer, nicht zu verzweifeln angesichts der ausweglosen Situation. Die Schwarzhäutigen waren in der Überzahl und konnten zwischen ihren Angriffen wenigstens einmal durchatmen, sie hingegen musste ständig in Bewegung bleiben.

Lange hielt das niemand durch.

Schon gar nicht Daa’tan. Wo war er nur? Wieso hörte sie ihn nicht mehr? Die Angst einer Mutter um ihren Sohn obsiegte. Aruula musste nach ihm sehen, es ging nicht anders – und sie tat es.

Sie wandte hastig den Kopf.

Zwei Klingen flogen auseinander, dem Umkehrpunkt entgegen. Der Mann sprang vor. Die Götter, zu denen Aruula von Kindheit an treu betete, hatten sie schon oft im Stich gelassen, doch in diesem einen Moment, der den Unterschied ausmachte zwischen Leben und Tod, hielt Wudan persönlich seine Hände über sie.

»Amentu!«, rief einer der Schwarzhäutigen erschrocken.

Der Ruf pflanzte sich fort, Waffen erstarrten, ein Hauch von Furcht lag auf einmal im Wind. »Amentu!«

Aruula hatte keine Ahnung, was das Wort bedeutete. Sie hielt es für einen Warnruf; vielleicht kehrten ja die Turbanträger zurück. Ihr Blick erfasste Daa’tan. Er lebte, schien unversehrt. Sie spürte Schwäche in den Knien vor Erleichterung, wandte sich nach vorn, stieß ihrem Angreifer das Schwert in den Leib. Er fiel, und erst da bemerkte sie, dass er seine Waffen halb herunter genommen hatte. Ein Anderer wollte ihn rächen, kam an, riss die massigen Arme hoch. Zwei Klingen blitzten auf.

»Amentu!«, rief Aruula in ihrer Not – und es funktionierte!

Der Angreifer stutzte, einen winzigen Moment nur, und dadurch gelang es ihr, dem Hieb zu entkommen.

Nuntimor schützend vorgestreckt, wich die Barbarin ein ganzes Stück zur Seite. Die Männer starrten auf etwas, das sich in ihrem Rücken befand, und sie musste wissen, was das war.

Hastig sah sie sich um.

Da stand ein großer grauer Lupa. Er schonte eine Hinterpfote, und seine Lefzen zuckten unablässig beim Versuch, die doppelten Zahnreihen zu entblößen. Aruula runzelte die Stirn. Etwas stimmte nicht mit ihm, fühlte sich nicht richtig an. Doch das war egal, solange er nur ihre Gegner beeindruckte. Und das tat er.

»Amentu!«, raunten sie dunkel, während sie schrittweise zurückwichen, und Aruula fragte sich, warum die aggressiven Männer solche Ehrfurcht vor einem lahmen Lupa zeigten. Sie konnte nicht ahnen, dass Amentu die Neuschöpfung einer altägyptischen Gottheit war: Anubis, dem die Nacht gehörte.

Mit all ihren Schrecken. Die Schwarzhäutigen verehrten seinen Nachfolger als Schutzpatron, und sie hatten Respekt vor ihm, vermochte er doch in der Dunkelheit zu sehen.

Aber Respekt allein genügte nicht, um sie von einem schon fast gewonnenen Kampf abzubringen. Sie schienen im Gegenteil das unerwartete Auftauchen ihres Gottes als gutes Zeichen zu werten, denn ihre Schritte wurden kleiner und die ersten Krummschwerter zuckten wieder hoch.

Aruula rief Daa’tan zu, er solle sich in Sicherheit bringen.

»In den Fluss, Junge, hörst du? Lauf, so schnell du kannst! Ich gebe dir Deckung!«

»Ich gehe nirgendwo hin ohne dich!«, scholl es trotzig zurück, und Aruula schwor sich, Daa’tan dafür in Grund und Boden zu brüllen. Dieser unerfahrene Sturkopf von einem Sohn musste begreifen, dass er ihr im Kampf zu gehorchen hatte – sofort, ohne Widerrede! –, damit sie beide am Leben blieben.

Die Barbarin musterte ihre Feinde. Einen hatte sie getötet, einer lag verblutet neben seinem Fuß, vier waren noch übrig.

Das konnte sie schaffen, allerdings nur mit Hilfe der Götter.

Acht Schwerter gegen eins waren ein ziemlich unausgewogenes Verhältnis, selbst wenn das eine Nuntimor hieß und etwas Besonderes war. Die scharfe Klinge mit dem Flügelmotiv sang beim Hochschwingen, und der blutrote Rubin am Griff – das Auge des Drachen von Cornwall – flammte wie magisches Feuer.

Einer der Schwarzhäutigen zeigte darauf und rief etwas.

Seine Worte waren nicht zu verstehen, wohl aber seine gierige Miene. Daa’tan sah sie und explodierte.

»Wag es ja nicht, mein Schwert anzufassen! Ich hack dir die Hände ab, Scheißkerl!«, brüllte er und stürmte mit erhobenem Säbel los.

Aruulas Herz setzte aus bei dem Anblick. Daa’tan lief völlig exponiert auf zwei scharfe Klingen zu, die sich nur kreuzen mussten, um seine ungeschützte Mitte zu zerschneiden!

Die Barbarin unterließ es, eine Warnung zu rufen. Es wäre fatal, wenn Daa’tan jetzt durch irgendetwas abgelenkt würde.

Stattdessen blendete Aruula die Tatsache aus, dass sie ihren Sohn gar nicht rechtzeitig erreichen konnte, weil sie zu weit entfernt war, und rannte um sein Leben.

Dreißig Meter. Der Schwarzhäutige erwartete Daa’tan böse grinsend, schloss kaum merklich seine Fäuste um die Schwertgriffe.

Zwanzig Meter. Aruula kam es vor, als wäre alles plötzlich zu Snäkkentempo verlangsamt. Sie bot ihre ganze Kraft auf, und doch schien jeder Schritt eine Ewigkeit zu beanspruchen.

Fünfzehn Meter. Zeigende Hände hoben sich, und das Gebrüll der Schwarzhäutigen drang dumpf und dunkel an Aruulas Ohr: »Aooooo-männnn-tuuuuu!«

Zehn Meter. Die Arme von Daa’tans Gegner schwangen hoch und auseinander. Aruula fragte sich verzweifelt, warum ihr Körper so schwerfällig war.

Fünf Meter. Beide Klingen hatten den Umkehrpunkt überschritten und sanken ihrem Ziel entgegen, wie auch Daa’tans Säbel. Aruula begann zu schreien vor Verzweiflung.

Sie sah Daa’tans Gesichtsausdruck – so zufrieden, so selbstbewusst. Dieses dumme Kind! Es würde sterben im Glauben, einen erprobten Krieger bezwungen zu haben.

Drei Schritte noch.

Aruula ließ das Schwert fallen, um schneller zu sein; krümmte sich und sprang. Daa’tan durfte nicht sterben! Was er Maddrax angetan hatte, zählte nicht; nicht hier und jetzt. Er war doch ihr Junge! Er musste leben. Um jeden Preis.

Mit der Liebe einer Mutter warf sich Aruula in den Weg der Klingen. Ihr Leben für Daa’tans. Die Hände der Barbarin erreichten ihn, stießen ihn beiseite und in Sicherheit. Aruula sah die Schwerter auf sich zukommen und wusste: Es gab kein Entrinnen.

Ein Schatten verdunkelte den Himmel. Der Lupa! Er war genauso verzweifelt wie Aruula hergespurtet, um Daa’tan zu retten. Jetzt sprang er über sie hinweg den Krieger an, und noch in der Luft wurden seine Pfoten zu langen schuppigen Krallen. Sie durchbohrten die schwarze Kehle, verankerten sich darin und rissen den Mann um.

Bis der Schwarzhäutige tot am Boden aufschlug, war von dem vermeintlichen Lupa nichts mehr da. An seiner Stelle kauerte ein menschenähnliches Echsenwesen. Grao’sil’aana ächzte, als er sich erhob und zu Daa’tan humpelte.

»Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

»Ja. Wo ist meine Mutter?« Daa’tan klang benommen. Er hatte beim Sturz die stumpfe Seite der Säbelklinge gestreift; seine Schläfe war verschrammt und schon emsig damit beschäftigt, anzuschwellen.

»Aruula ist hier, und es geht ihr gut«, konstatierte Grao’sil’aana nach einem flüchtigen Blick. Die Barbarin blutete an den unteren Rippen, es war jedoch zum Glück nur eine leichte Verletzung.

»Wo sind die Schwarzhäutigen?« Daa’tan setzte sich stöhnend auf.

Der Daa’mure hielt Ausschau. »Sie laufen den Fluss entlang, Richtung Norden. Ein paar Frauen folgen ihnen.«

Daa’tan stutzte. »Die Sklavinnen folgen den Kerlen? Freiwillig?«

»Äh… könnte sein, dass das mit mir zusammenhängt.«

Grao’sil’aana präsentierte eine Art Grinsen. »Vielleicht hätte ich mein Aussehen vor ihnen nicht so drastisch verändern sollen. Aber ich war froh, dass ich es überhaupt verändern konnte! Du weißt schon, nach der Sache in Arabien… Ganz wohl ist es mir noch immer nicht beim Versuch einer Gestaltwandlung.«

»Das geht vorbei.« Daa’tan sah sich um. »He, wo ist mein Schwert?«

»Und wo ist Victorius?«, fragte Aruula plötzlich.

Daa’tan, der eben aufstehen wollte, ließ sich hart zurückfallen. Er starrte Grao’sil’aana an, und in seinem Gesicht zog ein Emotionsgewitter auf. Begreifen, Schrecken, Fassungslosigkeit und Ärger kamen und gingen. Was blieb, war helle Wut.

Der Daa’mure sah es mit Unbehagen.

»Hör zu…«, hob er an. Weiter kam er nicht.

Daa’tan schoss hoch, zielte mit beiden Händen nach der schuppigen Echsenkehle und brüllte, dass sich seine Stimme überschlug: »Was hast du getan, du Idiot? Wo ist Victorius? Wo ist die Rozière? Wieso bist du nicht an Bord? Verflucht! Verflucht!«

»Wenn ich noch an Bord wäre, würdest du das nie erfahren, denn dann wärst du inzwischen tot!«, schnappte Grao’sil’aana, während er wieder und wieder Daa’tans Hände abwehrte, die ihn zu erwürgen versuchten. Irgendwann hatte er genug und stieß den Jungen von sich. »Lass das!«

Er zeigte auf sein linkes Bein, das seltsam knotig wirkte.

»Siehst du das? Hier und hier? Das sind Brüche! Bei Sol’daa’muran, ich hätte mir das Genick brechen können.«

»Warum hast du’s nicht getan?«, schnarrte Daa’tan giftig vom Boden her.

Aruula mischte sich ein. »Schluss jetzt, Daa’tan! Nimm dein Schwert, die Axt und die Säbel, dann verschwinden wir! Grao kann uns seine Geschichte unterwegs erzählen.«

»Was, und ich soll alles alleine tragen?«

Aruula strich ihrem Sohn zärtlich lächelnd übers Haar. »Ein Dank wäre übrigens auch nicht schlecht!«

»Dank?« Daa’tan stieß ihre Hand weg und sprang auf. »Der Idiot hat Victorius abhauen lassen! Er verdient einen Tritt in den Echsenhintern, aber keinen Dank!«

»Ich meinte auch eher mich«, sagte die Barbarin ruhig. Sie wandte sich an Grao’sil’aana. »Diese Schwarzhäutigen werden zurückkommen! Sie haben ihr Leben riskiert, um das Zeug da von Bord zu holen. Sie lassen es jetzt bestimmt nicht einfach liegen.«

Aruula hatte beim Sprechen flüchtig über ihre Schulter gezeigt. Der Daa’mure starrte dort hin, auf die Schiffsladung, und seine Lippen formten ein stummes »Oh«. Deshalb folgte die Barbarin Grao’sil’aanas Blick – und fuhr zusammen.

Zwischen den Kisten und Säcken bewegte sich jemand.

***

»Liberté, ma liberté!«, schmetterte Victorius, und es kam aus einer glücklichen Kehle.

Der Prinz hielt das Steuerrad fest, Kurs Süd-Südost, tanzte vor ihm auf der Stelle herum und beschenkte es ab und zu mit einem schmatzenden Kuss. Den hatte sich die Lieblings-Rozière seines Vaters auch verdient. Immerhin waren die Freiheitsgesänge ihr zu verdanken.

»Dir und meinem génie extraordinaire«, lobte Victorius das Luftschiff und sich selbst. »Das haben wir gut gemacht! Richtig, richtig gut!«

Er summte vor sich hin, während der Schatten der Rozière an den Wolkenkratzerskeletten von El Kahira entlang glitt, und ließ das Geschehen noch einmal Revue passieren. Die Erinnerung war zu angenehm, um sie einfach im Gedächtnis abzulegen.

»Ich kann Daa’tan kaum noch erkennen! Der Rauch ist zu dicht!«, rief Grao’sil’aana nervös. Er stand in der offenen Kabinentür, hielt sich am Rahmen fest und starrte zum verqualmten Nilufer hinunter.

Aruula und ihr Sohn waren vor wenigen Momenten abgesprungen, und nun kreuzte die voraus fliegende PARIS den Kampfplatz. Aus der Luft wurde die Verbissenheit deutlich, mit der die Gegner aufeinander losgingen. Zwischen den Verwundeten lag ein Toter am Boden und starrte aus blicklosen Augen gen Himmel. Der Sand war zerwühlt von tausend Tritten und mit roten Flecken durchsetzt. Pferde liefen bockend davon, Säbel und Schwerter blitzten.

Grao’sil’aana beschrieb die Szenerie für Victorius, der am Steuer stand und keine Zeit hatte, nach hinten zu kommen.

Keine Zeit, und keine Erlaubnis. »Falls du daran denken solltest, mich aus der Tür zu stoßen, vergiss es! Ich breche dir sämtliche Knochen, wenn du es versuchst«, hatte der Daa’mure gesagt. Seitdem warf er ab und ab einen Kontrollblick nach vorn.

Er sah, dass Victorius die Instrumente prüfte. Was er nicht sah, war der schnelle Griff des Prinzen an das verlassene Nest seiner Zwergfledermaus. Quer darin steckte ein Nagel, der zum Stabilisieren der zarten Konstruktion diente. Titana hatte ihn manchmal als Haltestange benutzt, wenn sie sich zum Schlafen anhängte.

»Da! Da ist Daa’tan! Ich sehe ihn! Er läuft auf die Kämpfenden zu!« rief Grao’sil’aana plötzlich erregt.

»Und Aruula?«, fragte Victorius.

»Ja, ja. Die natürlich auch.« Der Daa’mure beugte sich immer weiter aus der Kabinentür. Er reckte den Hals, doch es nützte nicht mehr viel, weil die Rozière stur geradeaus flog und ihr Heck allmählich die Sicht versperrte.

»Bei Sol’daa’muran! Worauf wartest du denn noch, Victorius? Dreh endlich um!«, rief Grao ungeduldig.

»Das geht nicht.«

»Was?«

»Es geht nicht. Ich kann nicht wenden.«

Grao’sil’aana fuhr herum. »Was soll das heißen, du kannst nicht wenden? Willst du mich reizen?«

»Mais non, capitan.« Victorius ging vor der Steuerkonsole in die Hocke und spähte in das Halbdunkel darunter, während er mit einer Hand an dem großen hölzernen Rad ruckelte.

»Irgendwas blockiert die Schubstange! Ich befürchte fast, der Kugelkopf ist gebrochen.«

»Ich brech dir auch gleich was!«, schnarrte Grao’sil’aana.

»Hör auf mit diesem Kauderwelsch und unternimm was, sonst komm ich zu dir rüber!«

»Es wäre in der Tat hilfreich, mon ami.« Victorius kroch unter die Konsole. Nur seine Stiefel lugten noch hervor, und sein hoch gereckter Hintern in der gelben Wildlederhose. Der Prinz klopfte wie suchend den Boden ab. »Du könntest das Steuerrad halten und es vorsichtig hin und her bewegen, während ich die Gummidichtungen an der Ruderwelle überprüfe!«

Victorius hatte seine Worte mit Bedacht gewählt.

Gummidichtung und Ruderwelle waren Begriffe, die der Daa’mure nicht kannte, und sie klangen weich und harmlos.

Die erwähnten Teile gehörten tatsächlich zur Steuerung, allerdings lag die Ruderwelle am Heck, nicht am Bug.

Grao’sil’aana löste sich von der Kabinentür und stapfte heran. »Ich warne dich! Falls das ein Trick ist…«

»Ein Trick?« Neben der Steuersäule kam die rosafarbene Perücke des Prinzen zum Vorschein. Spinnweben klebten daran. »Was für ein Trick sollte das sein? Wir fliegen exakt nach Norden, aufs Meer zu, und ich kann nicht landen! Wenn wir abstürzen, weil der Brennstoff verbraucht ist, werden wir ertrinken. Toller Trick! Wirklich!«

Es hörte sich überzeugend an, und so trat Grao’sil’aana ans Ruder. Mit Victorius zu seinen Füßen kniend, sah er keine Bedrohung für die eigene Sicherheit. Das konnte er auch nicht, denn sie befand sich unter der Steuerkonsole.

»Hmm-m. Also die Dichtungen sind in Ordnung! Ich schau mir mal den Hebelarm an«, meldete der Prinz und kroch ein Stück tiefer ins staubige Halbdunkel. Vorne an der Bugwand hing ein selten benötigter Schraubenschlüssel. Man konnte mit ihm den Fuß der Steuersäule vom Deck ablösen. Victorius redete unentwegt, während er das schwere Werkzeug aus der Halterung hob und es vorsichtig auf den Boden legte. Trotzdem drang ein leises Klonk! an Grao’sil’aanas Ohr – und es machte ihn misstrauisch.

»Was war das?«, fragte er.

»Pas de maintenant! Je suis très occupé!«, rief Victorius hastig. Er versuchte damit ein paar Sekunden Zeit zu schinden, weil ihm auf die Schnelle keine überzeugende Lüge einfiel.

Aber den Daa’muren interessierte es herzlich wenig, ob Victorius nun sehr beschäftigt war, wie er sagte, oder nicht.

Grao’sil’aana wollte eine Erklärung. Sofort.

Sie kam nicht, und deshalb beugte er sich herunter.

Der Prinz war vorgewarnt, denn er sah, dass sich die Echsenfüße bewegten. Lautlos sank eine Klauenhand unter den Rand der Konsole, dann ein Arm, dann die Schulter. Als der Kopf des Daa’muren sichtbar wurde, schlug Victorius zu – mit aller Kraft, denn er wusste um die Widerstandskraft der Daa’muren.

Grao’sil’aana brach zusammen wie vom Blitz gefällt. Der Schlag, der jedem anderen Wesen den Schädel gespalten hätte, betäubte ihn nur. Victorius wusste, dass er schnell handeln musste. Ächzend kroch er über den Bewusstlosen, packte ihn unter den Achseln und zog ihn, noch lauter ächzend, zur Kabinentür.

Plötzlich begann der Daa’mure zu stöhnen. Angst erfasste den Prinzen.

Grao’sil’aana würde nicht erfreut sein, wenn er wieder zu sich kam. Nein, ganz bestimmt nicht! Mit der Kraft der Verzweiflung packte Victorius ihn an beiden Fußgelenken und zog ihn so weit herum, dass der Echsenschädel auf die offene Kabinentür zeigte. Dann setzte er sich, winkelte die Beine an, stemmte seine Fußsohlen gegen die des Daa’muren und begann zu drücken.

Zentimeter um Zentimeter rutschte Grao’sil’aana ins Freie.

Kopf, Schultern, Brust… Victorius lief der Schweiß übers Gesicht. Das Stöhnen des Daa’muren wurde lauter, wacher, und noch immer befand er sich an Bord. Jetzt hob er sogar eine Hand!

Victorius sprang auf, rannte zum Bug, ergriff den Schraubenschlüssel und kehrte um. Konnte er Grao’sil’aana wirklich erschlagen? Mais oui, bien sûre! Der Kerl hatte es auf das Kaiserreich seines Vaters abgesehen! Da gab es kein Pardon, schon gar kein Zögern. Der Prinz holte aus – und zögerte. Was er vorhatte, war ehrlos! Nicht im Kampf, nein. Da war so was pas de problème, denn der Gegner hatte seine Chance, und wenn man ihn besiegte, war man ein Held.

Aber wer einen Bewusstlosen erschlug, der war kein Held, sondern ein Mörder. Victorius ließ den Schraubenschlüssel sinken. Seine Augen brannten vom Schweiß, und so rieb er sich kurz über die feuchten Lider. Als er sie wieder öffnete, starrte ihn Grao’sil’aana an.

Victorius verlor die Nerven, begann zu schneien. Das schwere Werkzeug entglitt seinen Fingern, knallte auf Grao’sil’aanas Schienbein. Der schoss brüllend hoch in sitzende Position, zog das Knie an, wollte aufstehen. Er hielt sich am Türrahmen fest. Schon verlagerte er sein Gewicht auf den einen Fuß, löste sich vom Boden. Da sprang Victorius vor und trat ihm mit Schwung gegen die Brust.

Grao’sil’aana krümmte sich, verlor den Halt – und stürzte rücklings aus der Rozière.

»Selber schuld, selber schuld!«, sang der Prinz, während er das Steuerrad einen Strich weiter nach Backbord drehte. »Grao hätte sich nur besser festhalten brauchen, dann wäre das nicht passiert!« Er griff in seine Jackentasche, zog den langen Nagel heraus, hielt ihn hoch. »Und wenn du nicht so wunderbar in die Radnabe gepasst hättest, du kleines Prachtstück, müsste ich das Crooc und den Pflanzenmagier noch immer durch die Gegend kutschieren!«

Victorius hielt inne und seufzte. Auch wenn sie ihn in Arabien enttäuscht hatte, es tat ihm Leid um Aruula, die jetzt ganz allein war mit ihrem Sohn und dem Daa’muren.

»Adieu, schöne Mademoiselle Aruula! Ich hätte dich so gern gerettet!«, sagte er.

Dann richtete der Prinz den Blick nach vorn. Die PARIS hatte El Kahira überflogen und steuerte auf ländliche, dünn besiedelte Gebiete zu. Dort wollte Victorius zwischenlanden, die Vorräte auffüllen und sich Brennholz beschaffen für die letzte Etappe seiner langen Reise. Es zog ihn nach Hause, ins Reich der Wolkenstädte, und genau da würde er nun hinfliegen.

So war es geplant.

***

»Das Steuer klemmte? Mann, du hast dich reinlegen lassen wie ein Idiot!«, brüllte Daa’tan den Daa’muren an.

Aruula interessierte der Disput nicht. Sie rannte auf das Nilufer zu und stoppte bei der Schiffsladung, wo sie gerade noch eine Bewegung gesehen hatte. Möglicherweise gab es einen Überlebenden.

Es gab ihn tatsächlich, und sie fand ihn auch. Doch auf den Anblick, der sie erwartete, war die Barbarin nicht vorbereitet.

Kisten und Säcke, hastig abgelegt auf zerwühltem, nassen Sand. Verbrannte Holzteile, Aschestreifen, niedergetrampeltes Schilf… und in den kleinen Wellen dazwischen dümpelten Tote. Sie lagen mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Ihre Körper waren regelrecht zerschnitten, die kahlen Schädel geborsten.

Aruula hielt Daa’tan zurück, der an ihr vorbei laufen wollte.

»Hier hat jemand gemordet«, sagte sie leise.

»Du meinst gekämpft.«

»Nein, gemordet.« Aruula zeigte auf die Leichen. »Sieh sie dir an! Die tödlichen Verletzungen am Hinterkopf, so was geschieht nicht im Kampf. Gib mir dein Schwert!«

»Warum? Was hast du vor?«, erkundigte sich Daa’tan misstrauisch.

Aruula fuhr herum. »Ich habe vor, dir eine Tracht Prügel zu verpassen, wenn du meine Anweisungen ständig hinterfragst! Bei Wudan, wie oft muss ich dir noch sagen, dass man in gefährlichen Situationen keine Diskussionen anfängt! Erst handeln, dann fragen! Ist das so schwer zu merken?«

»Aber Mutter! Die hier sind alle tot!«, protestierte der Neunzehnjährige.

»Ja, ja«, meinte Grao’sil’aana zynisch lächelnd im Vorbeigehen, »für eine Mutter können sie nie tot genug sein!«

»Ach, halt die Klappe!«, schnauzte Daa’tan.

»Fuß hoch«, sagte eine schwache Stimme. Nicht etwa fuss ch oder ein anderes arabisches Wort, das ähnlich klang. Nein.

Fußhoch! Klar und deutlich artikuliert in der Sprache der Wandernden Völker.

Aruula nahm Daa’tan energisch das Schwert aus der Hand, warf einen wachsamen Blick auf den Uferbereich und das wogende Schilf. Erst dann wandte sie sich dem Fremden zu. Er war verletzt, blutig und rußverschmiert, und er stocherte mit kraftlosen Fingern unter Daa’tans Stiefel.

»Mach ihm doch Platz, Daa’tan!«, forderte Aruula. Konnte er nicht etwas mitfühlender sein? Sah er nicht, dass der Mann verwirrt war? Außerdem prangte eine dicke Beule auf seinem Kopf.

Daa’tan gehorchte und trat zurück. Der Mann betastete die Abdrücke im Sand, grunzte enttäuscht und kroch weiter, auf die nächsten Füße zu. Sie gehörten Grao’sil’aana.

»Fuß h…« Er hielt inne. Man sah ihm an, dass er versuchte, die grüne Schuppenhaut und die Zehenkrallen des Daa’muren irgendwo einzuordnen. Es gelang ihm nicht – wie auch? –, und so hob er den Kopf.

»Hallo.« Grao’sil’aana schenkte ihm etwas, das er für ein Lächeln hielt, und der Mann fiel in Ohnmacht.

»Das ist doch wieder typisch!«, seufzte Aruula.

»Wieso? Ich hab doch gar nichts getan!«, protestierte der Daa’mure.

»Brauchst du auch nicht.« Aruula winkte ihn ungeduldig beiseite, stieß Nuntimor in den Sand und kniete sich vor den Besinnungslosen. Sie rollte ihn herum, wischte ihm übers Gesicht. »Deine Anwesenheit genügt.«

Daa’tan kicherte, und sie warf ihm einen strafenden Blick zu. Dann wandte sie sich an den Fremden, der soeben stöhnend die Augen aufschlug.

»Hallo!«, sagte sie sanft. »Du brauchst dich nicht zu fürch…«

Aruula stutzte. Der Mann war erneut in Ohnmacht gefallen.

»Meine Güte, was ist mit ihm?«, fragte sie verwirrt. Sie wandte sich an den Daa’muren. »Du solltest eine menschliche Gestalt annehmen, sonst wird das nichts.«

Grao’sil’aana stand wortlos auf. Er schlenderte zwischen der Schiffsladung hindurch zu Daa’tan hinüber, zog im Vorbeigehen ein Stück Stoff aus einer der aufgeplatzten Kisten und knotete es um die Hüften. Seine Haut wurde braun. Bis er den Jungen erreichte, sah der Daa’mure aus wie der Mann am Boden, nur mit anderen Gesichtszügen und grobporiger Haut.

Der Fremde im Sand erwachte wieder. Er schlug die Augen auf, sie bewegten sich, wurden groß. Er krächzte andächtig:

»Brüste! Und was für welche! Bei Reephis! Bin ich tot und im Paradies?«

Aruula stutzte. War er deshalb vorhin in Ohnmacht gefallen, als sie sich über ihn gebeugt hatte? Männer!

»Nein. Du liegst am Nilufer«, sagte die Barbarin kühl. »Wer bist du, und wieso sprichst du meine Sprache?«

»Hadban El-Abbas«, sagte der Mann. Es klang wie ein Fluch, doch es war sein Name. Ächzend richtete sich Hadban auf, wischte den Sand von seinen wunden Armen, verzog das Gesicht. Sein Blick wanderte hinüber zur Ladung, zu den Toten, dem zertretenen Schilf. Dahinter ragte ein gebrochener, schwarz verbrannter Mast auf. Hadban griff sich an die Brust.

Seine Erinnerung schien zurückzukehren, denn er begann unvermittelt zu schluchzen.

»Verloren! Ich hab’s verloren! O ihr Götter!« Weinend erhob er sich und taumelte auf das Ufer zu. Aruula folgte dem Mann, um ihn zu stützen.

»Es tut mir Leid um deine Leute«, sagte sie. »Wart ihr Sklaven auf dem Schiff?«

»Sklaven?«, rief Hadban. Erwischte sich die Tränen fort.

»Das war mein Schiff!«

Dann ging er wieder auf die Knie, suchte und wühlte im Sand herum. Die Toten ignorierte er, rührte auch die Kisten und Säcke nicht an. Aruula betrachtete die Beule auf seinem kahlen Schädel und nickte. Der Schlag auf den Kopf hat seine Gedanken durcheinander geschüttelt. Er muss sie erst wieder ordnen.

Um ihm dabei zu helfen, fragte sie: »Kannst du dich noch daran erinnern, wie die Turbanträger dein Schiff angegriffen haben?«

Hadban stutzte. »Welche Turbanträger?« Er hatte das verknotete Ende einer Lederschnur entdeckt, das aus dem nassen Ufersand ragte. Hastig begann er zu graben.

Aruula ließ nicht locker. »Turbanträger, bunt gekleidet, auf Pferden. Sie haben dein Schiff in Brand geschossen.«

Ohne den Kopf zu heben, antwortete Hadban: »Was du da beschreibst, sind Berba. Die tun so was nicht. Sie leben auch gar nicht in dieser Gegend.« Er zog ein kleines Säckchen aus dem Sand, wischte es ab und bedeckte es mit tausend Küssen.

Dann hängte er es an der Lederschnur um seinen Hals und sah zu Aruula auf. »Nein, mein Schiff haben Mossari überfallen! Diese verfluchten schwarzen Teufel! Ich hoffe, der König wird sie besiegen und in Stücke reißen.«

Sein Blick wanderte von Aruula zu Daa’tan, Grao’sil’aana und zurück. »Ihr seid alle bewaffnet! Wolltet ihr mich etwa vor den Mossari verteidigen? Bei Amentu! Was für ein Glück, dass ihr noch lebt! Wie habt ihr das geschafft?«

Die Barbarin sah unbehaglich zur Seite. »Äh… das spielt keine Rolle. Erzähl mir lieber, wieso du meine Sprache sprichst!«

»Na ja, ich bin Händler. Ich mache Geschäfte mit den Nachbarstaaten und den Tuurks, da muss man sich verständigen können. Die Sprache der Wandernden Völker kennen viele aus meinem Gewerbe.«

»Womit handelst du denn?«, fragte Daa’tan.

»Mit hochwertigen Waren«, erwiderte Hadban ausweichend.

Aruula lachte lautlos. Sie setzte sich in Bewegung und raunte ihrem Sohn im Vorbeigehen zu: »Er meint Sklaven!«

»Na und? Das ist nichts Ehrenrühriges!«, rief Hadban.

»Nein.« Die Barbarin zeigte nach Westen. »Aber wenn du auch Morgen noch welche verkaufen möchtest, sollten wir vielleicht besser verschwinden! Da kommen Reiter!«

***

»Er hat gelogen! Ich weiß, dass er gelogen hat!«, unkte Ramid vor sich hin, während er sein Kamshaa Richtung Nilufer trieb.

»Nasrallah kann gar nicht anders als lügen, er ist ein Berba, die haben das im Blut! Also warum tue ich mir das an, in der Mittagshitze durch die Gegend zu reiten?«

Wegen der nackten Frau, antwortete sein innerer Schweinehund prompt, und der war wirklich einer! Er ließ sich nie überwinden, dafür half er dem rundlichen Soldatenführer in Situationen wie dieser gern zu vergessen, dass er verheiratet war. Sollte Ramids Gewissen mal versehentlich den Finger heben, fand er eine gute Ausrede für ihn. So wie jetzt.

»Nasrallah sagt, die Frau wäre mit zwei fremden Kriegern unterwegs. Ich muss das überprüfen. Nicht, dass Egeeti am Ende angegriffen wird!« Ramid drehte sich im Sattel nach seiner Einheit um und brüllte: »Ja, wird das heute noch mal was? Bewegt eure Hintern, ihr faulen Säcke! Die Sicherheit des Landes steht auf dem Spiel!«

»Und unsere zählt nicht, oder wie?«, rief einer aus dem Pulk empört zurück.

Ramid verzichtete darauf, den Soldaten ausfindig machen zu wollen. Es hätte nur die üblichen Diskussionen ausgelöst. Man wäre abgestiegen, um beim Verhandeln seine Hände frei zu haben, die Kamshaas wären eingeschlafen, ein paar Männer hätten sich geprügelt, und nach einer Erholungspause wären alle wieder heimgeritten. So ging das immer, und es hing Ramid zum Hals heraus. Er wollte Leute um sich haben, die seine Befehle befolgten! Sofort und demütig! Aber die gab es nur im Traum. Und auf dem Sklavenmarkt von El Kahira.

Höchste Zeit, dass ich reich werde und mich zur Ruhe setzen kann, dachte Ramid. Er hieb seinem Kamshaa die Absätze in die Rippen, was nichts bewirkte außer einem übellaunigen Grunzen. Der Soldatenführer seufzte. Wie anders würde das sein, wenn er erst Nasrallahs schwarzen Hengst besaß!

Ich hab Nasrallah völlig überschätzt! Er ist dumm. Und er hat Angst! Ramid nickte zufrieden. Jetzt versucht er schon, sich aus unserer Wette rauszuwinden! Und mit was für einem Märchen! Bei Reephis! War doch gut, dass ich meine Leute geholt habe, um ihm beizustehen gegen die Mossari. Sonst hätte ich nie erfahren, welche Angst er davor hat, diese Wette zu verlieren!

Einen Moment lang schloss der Soldatenführer seine Augen, und ließ die wenige Minuten zurückliegende Begegnung mit dem Berba noch einmal Revue passieren.

»Sieh an! Ramid aus El Nazeer!« Nasrallah schwenkte den Arm und deutete eine Verbeugung an. Der Spott war unverhohlen. »Was treibt dich in die Wüste, Soldatenführer?«

»Ich bin auf Patrouille«, sagte Ramid von oben herab. Sein Kamshaa überragte den schwarzen Zarak um mehr als einen Meter.

»Ah!«, machte Nasrallah. »Es ist nur ein Zufall, dass wir uns begegnen.«

»Genau.«

»Du hattest nicht etwa vor, mir zu helfen, Soldatenführer.«

»Helfen? Ich? Warum sollte ich?«, brauste Ramid auf. Er zeigte an dem Berba vorbei. »Wer ist die Frau da hinter dir?«

»Eine Sklavin.« Nasrallah legte seine Hand auf die schlanken Arme, die ihn umfasst hielten, bevor er sich im Sattel umdrehte. Er lächelte der verängstigten Schönen zu, dann blickte er zu Ramid auf. »Sie versteht unsere Sprache nicht. Es ist von Vorteil, wenn Frauen eine andere Sprache sprechen. So entfällt das ganze Palaver um ihre Pflichten. Man zeigt darauf, und sie tun es.«

»Schön wär’s!«, entfuhr es Ramid beim Gedanken an sein eigenes Weib, eine rundliche Person mit ausgeprägten Führungsqualitäten. Er errötete, als er das Lächeln des Berba sah. Wütend fauchte er ihn an: »Sie stammt doch wahrscheinlich von dem Schiff, das abgefackelt wurde. Hast du es überfallen?«

»Bist du noch bei Trost?« Nasrallah beugte sich zur Seite und rief einen Befehl. Seine wartenden Männer trieben die Zaraks an, ritten in breiter Reihe auf Ramids Soldaten zu. Ihre leuchtend bunte Kleidung war mit Blut gesprenkelt und lädiert; zwei Tote lagen quer über den Pferderücken.

Doch die Waffen der Berba blitzten unverändert drohend, und ihre Mienen waren so entschlossen wie immer.

Ramid hob beide Hände. »Ist ja gut, ist ja gut! Ich hab’s nicht so gemeint! – Mann!«, fügte er mürrisch hinzu. »Kann man nicht mal was fragen, ohne dass ihr gleich beleidigt seid? Wer sind die Toten?«

»Mein Bruder und sein Sohn.« Nasrallah winkte flüchtig, und die Berba hielten an. »Hör zu, Soldatenführer: Ich bringe die Frau jetzt nach El Assud (märchenhafte Lasterhöhle an der Südgrenze Egeetis)…«

»Du willst sie verkaufen?«

»Ja, natürlich. Ich habe genug eigene, was soll ich mit noch einer?« Der Wüstenkrieger stutzte, weil Ramid die Sklavin so gierig anstarrte. Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es! Sie kommt nach El Assud, dort zahlen sie andere Preise als in deiner Soldatenstadt.« Und scheinbar gleichgültig fügte er hinzu: »Aber wenn es dich nach einer schönen Frau gelüstet, hätte ich eine für dich!«

»Ach, ja?«

»Ja.« Nasrallah nickte Richtung Nilufer. »Als wir das Schiff erreichten, waren die Mossari schon dabei, ihre Beute zu verschleppen. Ein paar Frauen saßen noch da, und um deren Leben haben wir gekämpft.«

Er richtete seine feurigen dunklen Augen auf den Soldatenführer. »Plötzlich kommt aus dem Rauch eine Kriegerin, nackt und schön wie die Sünde! Sie war so wild! So mutig! Mit einer Mähne wie mein Hengst!« Nasrallah verbesserte sich. »Äh… aber weizenblond. Und das Schwert! Bei allen Göttern, so etwas habe ich noch nie gesehen!«

Ramid wischte sich nervös über den Mund. »Du träumst doch.«

»Keineswegs! Sie hatte einen Mann bei sich, der ihr ähnlich sah. Ich nehme an, es war ihr jüngerer Bruder. Er hat meinen Neffen getötet, und selbstverständlich wird er dafür sterben.«

Nasrallah hielt inne. »Wenn er nicht schon tot ist.«

»Warum sollte er?«, fragte Ramid.

Der Berba hob die Schultern. »Nun, es war noch ein halbes Dutzend Mossari da, als wir abzogen. Die Kriegerin wird wohl eine Weile durchhalten – du müsstest sie mal kämpfen sehen! –, aber gewinnen kann sie nicht. Schade um sie. Sie hatte perfekte Brüste.«

»Groß?«

»O ja!«

Ramid blies die Backen auf. »Na ja, ich bin ein Soldat des Königs, und es ist meine Pflicht, Zivilisten zu schützen.« Er nickte entschlossen. »Ich seh mir das mal an.«

»Tu das.« Nasrallah zog den schwarzen Hengst herum. Der trabte schon an, als sein Reiter noch einmal zurückblickte.

»Ach übrigens, Soldatenführer: Unsere Wette hat sich erledigt. Das verbrannte Schiff war eins von der Sorte, die ihr Zeichen der Ewigkeit nennt. Außer den Sklavinnen hat keiner an Bord überlebt.«

»Und?«, fragte Ramid irritiert.

Der Berba lächelte. »Warum war ich wohl mit meinen Männern hier oben am Nildelta? Das Schiff gehörte dem Schatten!«

»Er lügt! Natürlich lügt er! Ich sag’s ja: Nasrallah hat’s im Blut, er kann nicht anders.« Ramid verkrallte eine Hand am Sattel und klopfte seinem Kamshaa energisch mit einem Stock zwischen die Hörner. Es war der einzige Befehl, dem das Tier ohne Zögern gehorchte. Die Vorderbeine knickten ein, dann die Hinterbeine, dann breitete sich der Bauch, begleitet von wohligem Stöhnen, auf dem Sand aus.

Ramid wurde ruckartig vor, zurück und nach unten geschleudert. Der menschliche Magen nahm solche Bewegungen übel, deshalb wurde von der egeetischen Armeeführung auch angeregt, nach den Mahlzeiten keine Patrouillen zu reiten. Das konnte man aber nicht immer befolgen, denn Kamshaas mussten täglich bewegt werden.

»Es geht los, Leute!«, rief Ramid den Soldaten zu. »Zieht die Waffen und bleibt dicht beieinander! Ich denke mal, die Mossari sind weg, aber Vorsicht kann ja nicht schaden. Ali, du rennst die Dünen rauf und beziehst da Posten! Wir brauchen einen Beobachter.«

Der Königliche Soldatenführer stutzte. Seine Augen weiteten sich. Ramid wurde krebsrot, holte tief Luft und begann zu brüllen. »Ich sagte, einen Beobachter! Kommt sofort zurück, ihr feigen Nilwürmer! Aber ein bisschen plötzlich!«

Die Männer gehorchten. Sie brauchten sich nicht zu beeilen – was sie auch nicht taten –, denn außer Spuren im Sand war nichts mehr da. Es gab Abdrücke von Kisten und Säcken, von Stiefeln, nackten Füßen und Hufen. Ramid entdeckte auch die Fährte eines Raubtiers, ein Schakaal vielleicht.

»Wahrscheinlich hat der Blutgeruch ihn angezogen. Ihn und die Croocs. Deshalb liegen hier auch keine Leichen mehr«, vermutete Ramid. Er machte einen großen Schritt über blutig verklumpte Furchen hinweg – und trat dabei auf etwas Schwarzes. Es waren Zehen; sie versanken unter seinem Gewicht, und ein Beinstumpf schnellte aus dem Sand. »Ääääh! Igitt, was ist das denn für eine Schweinerei? Mann! Diese verdammten Mossari…« Er stutzte. »He, Moment mal. Das ist ein Mossari!«

Ramid hob den abgetrennten Fuß auf.

»Gut gemacht! Das war bestimmt die nackte Kriegerin!« Er sah sich um. Wo mochte sie sein? Ramid winkte einen Soldaten heran und hielt ihm den schwarzen Fuß hin. »Pack das ein, Ali! Wir nehmen den Stinker mit nach El Nazeer und sagen dem Kommandanten, dass wir ihn abgeschlagen haben!«

»Warum sollten wir das tun, Soldatenführer?«

»Erstens, weil ich es sage.« Ramid ergriff den Mann am Gelenk und drückte ihm den grausigen Fund in die Hand. »Und zweitens, weil es eine Belohnung dafür gibt.«

»Aber wir haben ihn doch gar nicht abgeschlagen.«

»Doch, haben wir.« Ramid zog sein Schwert und holte aus.

Blut floss. »Siehst du? Genau wie ich es sagte. Und jetzt weg damit!«

Der Soldat trottete los. Ramid runzelte die Stirn, überlegte kurz. Dann rief er hinter ihm her: »Äh – Ali? Tut mir Leid, dass ich dich angeritzt habe!«

Man muss ihnen das Gefühl geben, dass man sich für sie interessiert. Jeder gute Anführer weiß das, dachte Ramid und machte sich daran, den verwaisten Kampfplatz gründlich zu betrachten. Fährtenlesen hatte er gelernt in seiner Zeit als einfacher Soldat, und das zahlte sich jetzt aus.

Man konnte vieles ablesen an den Spuren im Sand; zum Beispiel, wer gewonnen hatte. Die Berba trugen hochschaftige Mokassins, doch die obersten, letzten Abdrücke waren die von barfüßigen Männern. Sie führten nach Norden, zur Küste hinauf. Und dort, in den Mangrovenwäldern des Deltas, war die Heimat der Mossari.

Bei dem abgestürzten Göttervogel hatten sich zierliche Füße bewegt. Eine Frau war Richtung Wüste gelaufen. Ihre Spur schwenkte auf die eines galoppierenden Pferdes ein, lief ein Stück parallel und hörte auf.

»Hmm-m«, machte Ramid. Bezüglich der Sklavin hatte Nasrallah also die Wahrheit gesagt. Aber wo war die Kriegerin? Angeblich trug sie Stiefel, und das deckte sich auch mit den Kampfspuren am Ufer. Den Mossari aber waren nur unbeschuhte Frauen gefolgt. Hatten sie die Kriegerin weggetragen? Oder war sie den Croocs zum Opfer gefallen?

Wenn ja, was war mit ihren Gefährten geschehen?

»Tja«, sagte Ramid schließlich, blieb stehen und kratzte sich ratlos am Kopf. »Also die Berba sind dorthin geritten« – er zeigte nach Südwesten – »und die Mossari runter zum Delta. Ein paar kamen später zurück« –, er wies auf eine Spur im feuchten Ufersand, – »und haben das Zeug da geholt.« Ramid meinte die Schiffsladung, von der er nur sagen konnte, dass sie rechteckige und runde Abdrücke hinterlassen hatte. Er breitete kapitulierend die Arme aus. »Wo, bei allen Falken des Königreichs, ist die nackte Kriegerin geblieben?«

»Hier ist noch eine Spur, Soldatenführer!«, rief plötzlich ein Mann aus der Truppe. Er stand ein Stück weiter südlich im Uferschlamm und winkte aufgeregt.

»Rühr dich nicht vom Fleck!«, brüllte Ramid und rannte los.

»Bleib stehen! Keine Bewegung! Zertrampel mir da bloß nichts, hörst du, Ali?«

»Du kennst meinen Namen, Soldatenführer?«, fragte der Mann geschmeichelt.

»Ja natürlich. Selbstverständlich. Was denkst du denn?«

Ramid kam an, packte Ali und führte ihn bei Seite. »Ein guter Anführer interessiert sich doch für seine Untergebenen.«

Dann machte er kehrt und hockte sich vor die Spuren.

»Stiefelabdrücke und Fußsohlen. Das ist sie!« Ramids Blicke wanderten hin und her. »Sie hat ihre Leute so geführt, dass sie keine klare Fährte hinterlassen. Rein ins Wasser, raus aus dem Wasser. Die ist klug, die Frau!« Er runzelte die Stirn.

»Aber warum haben sie alle so kleine Schritte gemacht?«

Das war rätselhaft, und Ramid mochte keine Rätsel.

Ächzend ließ er sich auf Hände und Knie sinken, kroch ein Stück neben den Spuren her. Er versuchte bestimmte Abdrücke einzelnen Personen zuzuordnen. Doch die Fährten kreuzten sich ständig, und der Nil mit seinen schwappenden Uferwellen war auch nicht gerade hilfreich.

Ramid erreichte einen Streifen trockenen Sandes. Dort fand er den Abdruck von zwei linken Fußsohlen, leicht versetzt nebeneinander. Folglich mussten hier zwei Männer barfuß gegangen sein. Ein Begleiter der Kriegerin war jedoch in Stiefeln unterwegs, das hatten die Spuren auf dem Kampfplatz bestätigt.

»Sieh an, sieh an«, sagte der Königliche Soldatenführer, beugte sich vor und verwischte die Abdrücke. Nasrallah hatte sich geirrt! Außer den Sklavinnen hat niemand überlebt, das waren seine Worte gewesen, und es stimmte nicht! Jemand war den Mossari entkommen. Wer mochte das sein? Ein Matrose vielleicht? Möglich, ja. Aber nicht sehr wahrscheinlich.

Ramid stand auf. Wenn ein Schiff attackiert wurde, musste die ganze Mannschaft an Deck. Nur einer konnte sich vor dem Kampf drücken, wenn er wollte: der Kapitän.

Sie sind Richtung Süden unterwegs, nach El Kahira. Ramid wandte sich um und ging zu seinem Kamshaa. Ich muss wissen, wen die Kriegerin da mitgenommen hat! Ob das wirklich der Schatten ist? Schwer zu finden sollte sie nicht sein; Nasrallah war ja so blöd, sie mir zu beschreiben, der Idiot!

Weizenblondes Haar, hat er gesagt, genau wie ich es liebe.

Das allein würde schon reichen, um sie aufzuspüren. Aber dann ist sie auch noch nackt! O Mann, ich muss mich beeilen!

Der Königliche Soldatenführer grinste, als er sich in den Sattel schwang. Es sprach einiges dafür, dass heute sein Glückstag werden sollte.

***

»Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte Hadban El-Abbas. »Seht ihr die Brücke da vorn? Die nehmen wir. Dann sind wir im Handumdrehen in der Stadt.«

»Wird auch Zeit«. Daa’tan warf einen mürrischen Blick zum Himmel. Außer gleißender Helligkeit war dort nichts zu entdecken. Von der PARIS fehlte jede Spur.

Auch Grao’sil’aana starrte missmutig in die Gegend.

Daa’tan hatte ihn beschimpft, verflucht und für nutzlos erklärt und sprach jetzt nicht mehr mit ihm. Es würde ein schweres Stück Arbeit werden, diesen Sympathieverlust wieder wettzumachen.

Eisige Luft trennte die beiden, als sie hinter Hadban durch die Trümmerlandschaft vor der Brücke stapften. Der Sklavenhändler hatte einen Vetter in El Kahira, den wollte er nach dem Verbleib der Rozière befragen. Ein so großes Objekt war nicht zu übersehen; die Chancen standen also gut, dass sie die Fährte des flüchtigen Prinzen bald aufnehmen konnten.

Das hätte die Stimmung eigentlich heben müssen, aber wer die Gesichter von Daa’tan und dem Daa’muren sah, dachte unwillkürlich an ein Unwetter. Und doch waren es die reinsten Strahlemienen gegen das, was Aruula zur Schau stellte.

So kannst du nicht nach El Kahira gehen, schöne Frau! Sie würden dich steinigen!, hatte Hadban zu ihr gesagt.

Mit »so« meinte er ihre Kleidung: Stiefel und Tanga. Mehr trug die Barbarin normalerweise nicht, und mehr wollte sie auch nicht tragen. Steinigen andererseits war keine echte Alternative, und weil der Gang in die Stadt unvermeidlich schien, hatte sich Aruula zähneknirschend in ihr Schicksal gefügt und etwas angezogen.

»Dieser Lappen ist eine Zumutung!«, knurrte sie. »Wer behängt sich nur mit so was?«

»Frauen«, sagte Grao’sil’aana, ohne sich umzusehen.

Daa’tan kicherte, und Aruula verspürte den innigen Wunsch, ihrem Sohn in den Hintern zu treten. Das ging aber nicht, denn sonst wäre der Lappen zerrissen, den Hadban für sie aus den Kisten seiner verlorenen Schiffsladung gefischt hatte. Ihm waren Tränen übers Gesicht gelaufen, weil er die anderen Kleider zurücklassen musste. Sie stammten von den Tuurks und kosteten ein Vermögen.

Aruula sah hinreißend aus in dem tuurkischen Gewand, das leicht wie Schmetterlingsflügel an ihr herunter floss. Es hatte die Farbe von Lapislazuli und war an Brust und Armen mit Perlen bestickt. Sie hingen in einem zarten Geflecht aus hellblauen Fäden, und sie tickerten leise, wenn sich die Barbarin bewegte.

»Dieses Geklimper geht mir auf die Nerven!«, fauchte sie plötzlich, warf ihre schwarze Mähne zurück und begann zu rupfen.

»Nein! Nein!« Mit abwehrend erhobenen Händen kam Hadban angestolpert. »Bitte, tu das nicht! Wirf sie wenigstens nicht weg! Oooooh!« Er bedeckte seine Augen. Perlen regneten aufs Wasser und versanken.

Der bärtige Egeeter watete in den Nil, bückte sich, fischte im Trüben. Doch er wurde nicht fündig, und als ihm auch noch das Säckchen aus dem Halsausschnitt der Dschellaba (11 Gelaba: traditionelles, langes hemdartiges Gewand aus weißem Leinen) rutschte, das er so verzweifelt beim brennenden Schiff gesucht hatte, gab er auf. Er trat zu Aruula, während er das Säckchen an der Lederschnur unter die Kleidung zurück schob.

»Das waren Perlen aus dem Kaspischen Meer!«, sagte Hadban vorwurfsvoll.

»Wie schön. Aber ich kann sie nicht gebrauchen.« Aruula ging an ihm vorbei, ließ ihn stehen. Der Händler überholte sie hastig und vertrat ihr den Weg.

»Falsch!«, sagte er. Hadban wies auf die uralte Brücke, die angeschlagen wie ein verwundeter Riesenwurm über dem Fluss hing. »Der Transport nach oben ist nicht umsonst! Den müssen wir von irgendwas bezahlen.« Er lächelte freudlos. »Ich würde euch ja einladen, aber mein Schiff wurde vorhin überfallen.«

Aruula winkte ab. »Wir können auch schwimmen.«

»Mach das. Die Croocs zählen auf Leute mit solchen Ideen.« Hadban strich das lange viereckige Tuch zurück, das ihm als Kopfbedeckung diente. Ein Stoffring hielt es an Ort und Stelle. Den rückte er sorgfältig zurecht, ehe er Aruula die Krokodile zeigte. Sie trieben wie borkige Baumstämme im Wasser vor dem Brückenpfeiler. Reglos. Wartend. Dass sich das lohnte, demonstrierten sie wenig später.

Die Auffahrt zur Brücke lag in Trümmer geschlagen am Boden. Man hatte eine Gasse frei geräumt und Seile gespannt vom Ufer zum Brückenpfeiler. Fährleute zogen an ihnen ein Floß entlang.

Jetzt, am Nachmittag, hatten sie viel zu tun. Ganze Pulks von Egeetern warteten mit Körben, Säcken und schnatterndem Federvieh auf die Überfahrt. Es waren Bauern aus der Umgebung, die zum abendlichen Basaar von El Kahira wollten, um dort ihre Waren anzubieten. Schwitzend und schwatzend standen sie im Ufersand. Der Lärm war enorm.

Aruula fragte sich gerade, ob Hadban etwa erwartete, dass sie durch die großen hölzernen Röhren kriechen würde, die den Brückenpfeiler hoch führten, als die wartende Menge aufschrie.

Das Floß hatte die Anlegeplattform schon fast erreicht. Es war vollbesetzt, nicht einmal ein Huhn hätte mehr darauf gepasst. Irgendjemand war am nassen Rand ins Straucheln geraten; er musste sich an seinem Vordermann festgehalten haben, und der am nächsten. So war ein Domino-Effekt entstanden. Mehrere Egeeter stürzten ins Wasser. Das wiederum brachte die Fähre aus dem Gleichgewicht. Sie kippte zur Seite, Menschen und Gepäck kamen ins Rutschen. Panik brach aus.

Lautlos versanken die Krokodile.

Aruulas Hand flog hoch. Sie wollte zur Waffe greifen, wollte helfen. Wie immer. Doch das Schwert der Kriegerin lag verloren am Uluru, auf einem anderen Kontinent. Sie konnte nichts tun.

Plötzlich schnellte ein halbes Dutzend Riesenechsen aus den Wogen, riss die Mäuler auf, schnappte zu, tauchte gleich wieder ab. Schreie erstickten im gurgelnden Wasser, Hände versanken. Zwei Körbe trieben schaukelnd davon.

»Wir nehmen einen anderen Weg«, sagte Daa’tan.

Aber es gab keinen, wie Hadban ihm versicherte. So wanderten die drei Gefährten, als das Floß zurückkehrte, mäßig begeistert zur Anlegestelle. Ihr Begleiter versuchte ihnen ein wenig Zuversicht zu vermitteln. Er sagte, jetzt wäre der günstigste Moment für eine Überfahrt, weil die Croocs beschäftigt seien.

Die egeetischen Bauern hatten es auf einmal nicht mehr eilig, nach El Kahira zu kommen. Über den Nutzen des Stadtbesuchs musste erst diskutiert werden, laut und heftig und lange, und das wiederum ging nicht ohne Khaffa. Die Zutaten packten sie aus, dann richteten sie Feuerstellen ein. Das schwarze Getränk wurde mit Nilwasser gekocht, und es brachte ermattete Lebensgeister ganz ungemein in Schwung.

»Sie tun, als wäre nichts passiert«, sagte Aruula erstaunt.

»Na ja.« Hadban hob die Schultern. »Was sollen sie machen? Es lässt sich nicht mehr ändern. Was geschehen ist, ist geschehen. Insh’Amentu! (So Gott (Amentu) will!)«

Als die Fähre anlegte, zog bereits ein angenehmer Duft das Ufer entlang. Daa’tan bestand darauf, den fremden Trank zu probieren, aber Hadban sagte, Khaffa wäre auch überall in El Kahira erhältlich. Dem Neunzehnjährigen blieb nichts übrig, als den anderen auf das Floß zu folgen. Sie hatten dort allen Platz der Welt, denn sie waren die einzigen Passagiere bei dieser Überfahrt.

Eine schwimmende Plattform dümpelte am Fuß des mächtigen steinernen Brückenpfeilers, und die Gefährten atmeten auf, als sie dort unbeschadet ankamen. Hadban half der Barbarin galant vom Floß herunter. Es war nur ein kleiner Sprung, doch sie zögerte mit ihrer ungewohnten Bekleidung.

Finster wies sie nach oben.

»Und? Wie soll ich da jetzt hochkommen?«, fragte sie schnippisch.

Hadban lächelte. Erneut griff der bärtige Mann nach ihrer Hand und führte Aruula an eine der hölzernen Röhren. Es waren dicke Dinger; ein Pferd hätte bequem darin Platz gehabt.

Sie endeten, ähnlich wie Orgelpfeifen, mit einer gerundeten Öffnung an der Vorderseite. Ein Egeeter stand davor. Er war barfuß, trug einen dreckverschmierten Lendenschurz, und er stank.

Während Hadban den Preis aushandelte, hob Aruula ihr Gesicht in den Wind. Die Nasenflügel der schönen Frau bebten, als sie die Gerüche prüfte. Wie ein Geschöpf der Wildnis.

»Käfer!«, sagte sie erstaunt. »Der Mann riecht nach Käfern!«

»Von mir aus kann er nach dampfender Yakkscheiße stinken. Hauptsache, wir kommen endlich hier weg!«, maulte Daa’tan, just als sich Hadban mit dem Brückenwärter geeinigt hatte.

Eine Perle von Aruulas Kleid wechselte den Besitzer. Der steckte seinen Kopf in die Öffnung der vorderen Holzröhre und stieß einen gellenden Pfiff aus. Das wiederholte er bei den anderen drei Röhren, dann wandte er sich mit zahnlosem Grinsen an Hadban und sagte etwas auf eegetisch. Es klang wie Raucherhusten.

»Dauert einen Moment«, übersetzte der Sklavenhändler.

In den Röhren begann es zu scharren, als würden lauter harte Füße die Wände herunter laufen. Zwei von ihnen erschienen kurz darauf in der Öffnung, gefolgt von einem kugelrunden schwarzen Hintern aus Chitin. Stricke hingen an den Seiten herunter.

»Was ist das?«, fragte Daa’tan.

»Ein Skaik.« Hadban stellte sich rücklings vor den zahmen Riesenskarabäus und hob die Arme. Der Brückenwächter band ihm schweigend die Halterung um, dann klopfte er an den Panzer und trat zurück.

»Wir sehen uns oben!«, sagte Hadban, als sich der Käfer in Bewegung setzte.

***

El Kahira. Die Siegreiche wurde sie genannt, und siegreich war diese uralte Stadt am Nil. Das Herz Egeetis schlug in ihr, so machtvoll wie nirgends sonst. Und so lange schon.

Von ihren Ufern aus hatte man den Bau der Pyramiden verfolgt. Mameluckenkrieger hatten hier das arrogante Lächeln aus Napoleon Bonapartes Gesicht gewischt, indem sie die eigenen Schiffe in Brand schossen, während der Korse tatenlos zusah, nicht ahnend, dass sich der gesamte Staatsschatz Ägyptens an Bord befand. Englische Truppen waren einmarschiert und wieder abgezogen, die Israelis hatten ihren Sieben-Tage-Krieg verübt, Archäologen vieler Nationen hatten die Gräber geplündert.

Und »Christopher-Floyd« hatte alle zur Hölle geschickt.

Nur die Stadt war geblieben. El Kahira. Die Siegreiche – mit ihren Moscheen, Gärten und Prachtbauten, den tausendjährigen Olivenbäumen, der riesigen Nekropole aus Pharaonenzeiten, den Skeletten himmelhoher Wolkenkratzer…

und natürlich dem Basaar. Er stand auf den Trümmern der Sh ri’ el-Qasr el-’Eini, die sich durch das einstige vornehme Botschaftsviertel zog. In Zeiten, als die Frauen ausländischer Gesandter hier entlang flaniert waren, strotzten die Auslagen der Händler nur so von Schmuck und Antiquitäten. Das hatte sich zwischenzeitlich geändert; nicht aber die Faszination, die der Basaar von El Kahira auf seine Besucher ausübte.

»Hoinx!«, machte Daa’tan, während er mit glänzenden Augen an den Tischen der Waffenhändler entlang ging. Vom winzigen Dolch bis zum mächtigen Krummschwert gab es hier alles zu kaufen, was das Herz eines Neunzehnjährigen begehrte.

Aruula tippte ihm auf die Schulter.

»Sieh mal, ob du irgendwo ein Schwert findest!«, rief sie gegen den Lärm feilschender Kunden und Händler an. Der Basaar hatte eben erst geöffnet und platzte schon aus allen Nähten. »Ich meine ein normales Schwert, kein krummes wie die Waffen der Mossari.«

Beim letzten Wort fuhren etliche Leute herum. Hadban rief ihnen hastig etwas zu, und sie wandten sich wieder ab, wenn auch misstrauisch.

»Erwähne den Namen besser nicht!«, warnte er Aruula.

»Die Leute hier kennen die… äh… Schwarzen, und sie fürchten sich vor ihnen.«

»Ist gut.« Aruula nickte und ließ ihn stehen. Es gab so unendlich viel zu bestaunen! Da waren lange Reihen von Säcken, prall gefüllt mit bunten Gewürzen. Sie dufteten betörend. Ein Bauer hatte ein Dutzend weißer Enten hergebracht, alle an denselben langen Strick gebunden. Er versuchte sie anzupreisen, was nicht leicht war bei ihrem empörten Geschnatter und den ständigen Fluchtversuchen.

Der Händler neben ihm bot etwas feil, das Aruula noch nie gesehen hatte. Nachtmacher hießen die kleinen schwarzen Dinger, erklärte ihr Hadban. Sie waren wie Augen geformt, mit einem Bügel dazwischen und gekrümmten Stäben an den Seiten. Als der Händler Aruulas Staunen bemerkte, trat er vor und setzte ihr einen Nachtmacher auf die Nase.

Die Barbarin schrie entsetzt: »Ich sehe nichts mehr! Wudan hat den Tag ausgelöscht!«

»Aber nein.« Hadban zog ihr die Sonnenbrille ab und gab sie dem Mann zurück. »Das ist ein harmloses Ding aus der Zeit der Alten. Keine Ahnung, was sie damit wollten. Vielleicht liebten sie die Dunkelheit. Sie lebten ja darin.«

Beim Weitergehen erzählte Hadban der Barbarin, dass in Egeeti lange Zeit die Nacht regiert hatte. Es war eine furchtbare Nacht ohne Ende gewesen, mit heulenden Sandstürmen, grauem Schnee und etwas Unsichtbarem in der Luft, das tötete. Wer ihm entkommen wollte, musste in die Stadt der Toten fliehen, zu den Bettlern. Die uralten Gräber dort waren aus massivem Fels, da drang nichts durch.

»An den Innenwänden war eine Bilderschrift, so wie die hier.« Hadban nahm eine kleine Statue vom nächsten Tisch und hielt sie Aruula hin. Die Barbarin betrachtete die merkwürdigen Zeichen am Sockel aufmerksam: Vögel, Wellen, Käfer… das Ganze ergab keinen Sinn.

»Was steht denn da?«, fragte sie.

»Weiß ich nicht«, musste Hadban gestehen. »Als das Licht zurückkehrte nach der langen Finsternis, konnten alle diese Schrift lesen. Mein Volk hatte viele Jahre damit verbracht, sie zu erlernen. Aber heute kennen sie nur noch Priester und Gelehrte am Königspalast.«

»Dann ist sie nutzlos«, entschied Aruula und gab die kleine Figur zurück. Es war eine Replik der berühmten Ramses-Statue, und auf ihrem Sockel stand: Mein Name ist Ozymandias, König der Könige. Seht meine Werke, ihr Mächtigen, und verzweifelt!

»Salama leikum!«, scholl es plötzlich, und Grao’sil’aana kam heran. Aruula erkannte ihn erst gar nicht. Er war als Egeeter getarnt, und er hatte mit dreien ihrer Perlen eingekauft!

Weg war der armselige Lendenschurz, den er aus der Schiffsladung geangelt hatte. Stattdessen trug er eine teuer aussehende Dschellaba mit Lederbesatz und -gürtel, einen Dolch und ein Kopftuch wie Hadban.

»Wie sehe ich aus?«, fragte er.

»Blöd«, antwortete Aruula und zwängte sich an ihm vorbei.

»Wo ist Daa’tan?«

»Deshalb bin ich ja hier! Oder glaubst du, ich käme deinetwegen?« Grao’sil’aana folgte ihr. »Daa’tan hat ein Schwert gefunden, von dem er denkt, dass es seinem Mütterchen gefallen könnte. Aber der Händler rückt es nicht raus, nicht mal im Tausch gegen die beiden Mossari-Säb-«

»Schhhh!«, machte Aruula, was im Lärm des Basaars nur optisch erkennbar war. »Du darfst das Wort hier nicht benutzen!«

Grao’sil’aana brüllte fragend: »Säbel?«

»Nein, Mossari!«, brüllte Aruula zurück, hob erschrocken die Hand vor den Mund – und wurde rot vor Zorn. Der Daa’mure ging grinsend weiter.

Die Barbarin sah sich nach Hadban um. Er war bei einem Händler stehen geblieben; sie steckten die Köpfe zusammen und sprachen gestikulierend. Der Mann verkaufte drehbare Metallständer, mit Kästchen aus dünnen Stäben daran. Ein Junge, vermutlich sein Sohn, bewachte einen Bottich voll Leinentücher. Alle paar Minuten nahm er ein triefendes Tuch, trat damit an den Metallständer, drückte zwei nasse Zipfel durch die Seitenstäbe der Kästchen und begann zu drehen.

Quietschend kreiste der Ständer um sich selbst. Man konnte zusehen, wie das ablaufende Wasser zu Tropfen verkümmerte, die ebenfalls bald versiegten. Keine Frage, wozu das Ding nütze war.

»Ein Wäschetrockner«, murmelte Aruula. »Sehr praktisch!«

Sie konnte nicht wissen, dass in diesem Metallständer einst Romanhefte gesteckt hatten und das Schild mit den Burgzinnen darauf ein Verlagslogo war.

Dann bemerkte sie, dass Hadban und der Händler in einem Hauseingang verschwanden.

Als sich Aruula daraufhin nach Grao’sil’aana umdrehte, wurde sie hart angerempelt.

»Pass doch auf, Idiot!«, fauchte sie den rundlichen Egeeter an. Er trug einen Brustpanzer über dem weißen Leinenhemd, und einen Rock aus gehärteten Lederstreifen. Aruula hielt den Mann für einen Soldaten. Möglicherweise war er sogar der Anführer, denn die drei genauso gekleideten Egeeter, die ihm folgten, starrten auf seinen Hinterkopf, als würden sie Befehle erwarten.

Aruula dachte sich im ersten Moment nichts dabei, dass der Fremde sie angerempelt hatte. Es blieb gar nicht aus bei dem Gedränge. Aber da war etwas in seinem Verhalten, das sie stutzen ließ: Der Egeeter sah ihr fest in die Augen. Unentwegt.

Das tat keiner, der nur zufällig mit jemandem zusammenstieß.

Stirnrunzelnd ging sie an ihm vorbei.

***

»Das war sie! Das war sie ganz bestimmt!« Ramid wischte sich nervös über die Stirn. Er war kurz nach dem Fährenunglück an der Brücke angekommen und hatte die wartenden Bauern dort nach einer Kriegerin mit weizenblonder Mähne befragt. Die hatte keiner gesehen, wohl aber eine schöne fremde Frau in Begleitung dreier Männer. Der Brückenwärter konnte sie genau beschreiben, immerhin hatte er sie in das Haltegeschirr des Skaiks geknotet, und mit dieser Beschreibung war Ramid ihr nach El Kahira gefolgt.

»Weizenblonde Mähne!«, knurrte er in einer Mischung aus Ärger und Triumph. »Netter Versuch, Nasrallah!« Er wandte sich an seine Soldaten. »Da habt ihr mal ein schönes Beispiel für die Blödheit der Berba! Sie denken immer nur von hier bis da. War doch klar, dass ich herausfinden würde, dass es hier keine blonde Frau gibt!«

»Aber Soldatenführer…«

»Nix, aber!« Ramid winkte herrisch ab. Ein Mann in fleckiger Dschellaba konnte der Hand gerade noch ausweichen.

»So. Und jetzt gehen wir runter zum Hafen! Wenn Nasrallah falsche Fährten legt wegen der Frau, dann wird das stimmen, was er über den Schatten gesagt hat. Wir fragen mal nach, wer in letzter Zeit ein Zeichen der Ewigkeit gekauft hat. Können ja nicht viele sein. Die überprüfen wir dann.«

»Oh, und Ali…?« Ramid war schon losmarschiert. Als er jetzt abrupt stehen blieb und sich umdrehte, rummsten seine Soldaten aneinander. Er tippte dem Vordersten an die Brust.

»Du rennst mal schnell zur Brücke zurück und reitest zum Kanal. Hol die Truppe her! Sie sollen ausschwärmen und die Stadt nach Nasrallah durchsuchen. Wenn sie ihn finden: festnehmen!«

»Aber er wollte doch nach El Assud!«

Ramid lächelte, und seine Stimme wurde honigsanft. »Ja, siehst du, Ali – das ist der Grund, weshalb ich Soldatenführer bin und nicht du. Klar hat er das gesagt. Aber doch nur, um uns zu täuschen! In Wahrheit schleicht er hier rum und sucht den Schatten.«

»Das ist gerissen!«, sagte Ali, und Ramids Lächeln erlosch.

»Nein, das ist eine Frechheit! Und deshalb wird er festgenommen! Dann kann er die nächsten Jahre als Galeerensklave zubringen. Da hat er viel Zeit, um über sein respektloses Verhalten mir gegenüber nachzudenken! Sonst noch was, Ali?«

»Nein, Herr. Bin schon weg.«

Einer der beiden anderen Alis fragte: »Warum folgen wir nicht der Frau, Soldatenführer?«

Ramid schüttelte den Kopf. »Zu riskant! Sie war allein unterwegs, ist dir das nicht aufgefallen? Wenn sie merkt, dass sie verfolgt wird, warnt sie den Schatten vielleicht, und solange ich nicht weiß, wie er aussieht… Mist! Wenn ich wenigstens wüsste, welche Sprache sie spricht!« Er rieb sich das Kinn.

»Was hatte sie noch mal gesagt?«

»Passtoch auffi tjoot.«

Ramid drehte sich erstaunt nach dem zweiten Soldaten um.

»Das war gut, Ali! Das war sogar sehr gut! Merk es dir, und vergiss es bloß nicht! Kommt, wir gehen zu Shlomi!«

Shlomi war ein alter Juud; stadtbekannt und sehr geschätzt.

Er lebte in den Ruinen der Amerikanischen Botschaft. Das wusste natürlich keiner. Man hielt das rissige Gebäude mit dem großen bunten Emailleschild über dem Eingang für ein Prachthaus, und verglichen mit den anderen Bauten ringsum war es das auch.

Juuds kamen viel herum und kannten sich aus mit fremden Sprachen. Sie konnten auch lesen und schreiben. Das war hilfreich, wenn man ein größeres Objekt kaufen wollte, wofür man tunlichst einen Vertrag aufsetzte. Die benötigten Pjaster lieh man sich dann gleich an Ort und Stelle, was ebenfalls hilfreich war. Allerdings auch sehr teuer.

Als Ramid mit seinen Soldaten ankam, hockte der alte Mann auf einer Bank vor seinem Haus und genoss den Sonnenuntergang.

»Nu, was kann ich für dich tun, Ramidele?«, fragte er freundlich. Shlomi war immer freundlich, besonders zu den Soldaten. Die Tavernen in El Nazeer gehörten dem Sohn der Schwester seines Schwagers. Shlomi hatte den Bau finanziert, und nun schickte ihm der Junge regelmäßig alle Kundschaft, die ihre letzte Runde Wein nicht bezahlen konnte. Eine Hand wusch die andere.

Ramid fragte Shlomi, was Passtoch auffi tjoot bedeutete, und der bekam große Augen.

»Ah, Donai! Du kimmst nach meim Haus für so e Schmuu?« Donai, so nannten die Juuds ihren Gott. Sie hatten nur einen, denn sie waren sparsam.

»Ich muss es wissen, Shlomi!«, beharrte Ramid.

»Scheen, dann sollst du’s erfahren, Ramidele! Es sind Worte der Wandernden Völker, von driben, in Euree. Sie bedeuten: Pass doch auf, Idiot! Aber wer sogt denn das zu dir?«

»Keiner. Niemand. Ich habe es irgendwo gehört. Ganz zufällig.«

»Ah!« Der alte Juud erhob sich von seiner Bank. Er ächzte leise, und selbst als er sich vor Ramid aufrichtete, blieb er leicht gekrümmt. Man sah erst jetzt die langen weißen Narben auf Shlomis Rücken, und den Abdruck der Eisenringe an seinen Fußgelenken. So sahen alle Männer aus, die von den Galeeren zurückkehrten. Wenn sie zurückkehrten.

»Bleibst noch auf e Khaffa?«, fragte er.

Ramid sagte: »Äh, nein. Vielen Dank! Ich bin in Eile.«

»Wo willst denn hin, Ramidele?«

»Zum Hafen. Ich will da –« Der Soldatenführer biss sich auf die Zunge. Shlomi war sehr interessiert an Neuigkeiten aller Art, und irgendwie bekam er sie auch immer. Wer die nötigen Pjaster besaß, konnte sie ihm dann abkaufen. Das wussten beide, Shlomi und er.

»Hast schon viel aufgewendet für die Schattenjagd, was, Ramidele?« Der Mann mit den weißen Schläfenlocken nickte bedächtig. »Geh zum Hafen! Aber lass die meshpooke zurück.« Er wies auf die Soldaten. »Sonst erfährst nix!«

Ramid verbeugte sich. »Barak Reephis o fek! (Der Segen des Reephis sei über dir!)«, wünschte er und verbesserte sich hastig. »Äh – barak Donai o fek!«

»Schon gut, Ramidele.« Der alte Mann lächelte. »Nu lauf!«

Das ließ sich der Königliche Soldatenführer nicht zweimal sagen. Shlomi schien das Wort Bezahlung vergessen zu haben, und Ramid wollte nicht warten, bis es ihm wieder einfiel.

Schon berührten seine Sandalen die Straße, schon wehte kostenloser Nordwind über seinen bulligen Nacken. Die Haare daran sträubten sich im nächsten Moment. Dann nämlich, als Shlomi plötzlich hinter ihm her rief: »Oi! Wer ist die fremde Frau im Städtele?«

Ramid machte, dass er weg kam.

***

Die Sonne sank. Das war in Egeeti ein kurzes Schauspiel, anders als drüben in Euree, wo der Sommerabend angenehm lange währte mit seinem Dämmerlicht, dem Amselgesang und – früher wenigstens – der Stimmung im Biergarten.

Hier, an der Pforte zum Orient, war das nie so gewesen.

Schon vor Kristofluu hatte es die Sonne immer eilig gehabt zu verschwinden. Ein kurzes, dafür aber gewaltiges Flammenspiel, ein bisschen Blau hinterher, das war’s.

Niemand hatte sich je darüber beklagt. Und warum auch, folgte dem Abend doch ein Göttergeschenk: arabische Nächte, die Wiege aller Märchen. Eine Sinfonie aus betörenden Düften; aus Musik, Speisen, Gold und schönen Frauen.

Nasrallah ben Kufri knotete sich ein Tuch um die Lenden, während er aus dem Zelt trat. Dabei warf er einen flüchtigen Blick zurück auf die Sklavin. Sie lag breitbeinig hingestreckt auf seinem Lager, erschöpft und nass geschwitzt. Ihr Lächeln sagte ihm, dass sie die Flucht vor den Mossari mit ihm nicht bereute – und auch sonst nichts.

Weiber!, dachte er und wandte sich ab.

Er schlenderte ein Stück von den Zelten fort, ohne Ziel. Es tat ihm gut, mit bloßen Füßen über das Gras zu laufen und den Abendwind die Spuren heißer Leidenschaft an seinem Rücken kühlen zu lassen. Überhaupt tat es gut, hier zu sein. Hier in Harankash.

Wenn man durch die geheimnisvolle Oase der Berba schritt, konnte man sich kaum vorstellen, dass nur ein paar hundert Meter weiter an allen Seiten die Wüste begann – Meilen um Meilen nichts als brennend heißer Sand. Bis zum Horizont.

Harankash war darin eingebettet wie ein grünes Juwel.

Diesen Ort, den Nasrallahs Volk für sich beanspruchte, musste zu Pharaonenzeiten jemand gekannt haben. Davon zeugten uralte Kanäle und Becken, die das Wasser der beiden unterirdischen Quellen auffingen, sowie eine Tempelruine und das Stufenlabyrinth. Es begann sechs Meter unter der Erde, und es führte an rätselhaften Statuen vorbei in eine Tiefe, die kein Ende nahm. Etwas lebte da unten, so viel wussten die Berba.

Mehr wollten sie nicht wissen.

Nasrallah wanderte durch einen Palmenhain, in dessen Scheinbrunnen das Gold des Stammes verborgen war, als der Wind fernes Wiehern heran trug. Die Zaraks antworteten von den Stallzelten her, und der junge Wüstenkrieger beschleunigte seine Schritte, um den Ankömmling zu begrüßen.

Ein fuchsfarbener Hengst kam heim, mit wehender Mähne, die im Licht der Abendsonne wie Feuer flammte. Sein Reiter brachte ihn zum Halten, dass der Sand nur so flog, und sprang ab.

»Neuigkeiten aus El Kahira«, sagte er.

»Ich hoffe, sie sind gut, Tarek.« Nasrallah trat neben den Zarak und schob eine Hand unter dessen Mähne. Das Fell war warm, aber trocken, was die starke Kondition des Hengstes bewies.

»Denke schon.« Tarek fasste die Zügel kurz. Es war notwendig, das Pferd noch eine Weile zu bewegen, damit es nicht nachschwitzte und sich womöglich erkältete. Die Männer gingen ein Stück mit ihm spazieren, unter Palmen und blühenden Tamarisken her, vom Geräusch plätschernder Wasserläufe begleitet.

Hengst und Reiter gehörten zu einer Truppe, deren Aufgabe es war, Informationen zügig nach Harankash zu bringen. Bei Bedarf errichteten die Berba Stützpunkte zwischen den großen Städten und der Oase; dadurch konnten ihre Kuriere die Pferde wechseln und kamen erheblich schneller ans Ziel. Nasrallah hatte auf dem heutigen Ritt aus dem Nildelta solche Etappenposten zurück gelassen. Es hatte sich gelohnt, wie Tarek jetzt bewies.

»Dein spezieller Freund ist mit seinen Soldaten zum Schiff geeilt, um die Frau zu retten!«, sagte er grinsend.

»Das sollte er auch. Deshalb habe ich Ramid ja von ihr erzählt.« Nasrallah schüttelte den Kopf. »Er ist so berechenbar! Seit er im Hurenhaus von El Nazeer war, weiß ich alles über ihn. Drei Kupferpjaster hat es mich gekostet, die Weiber zum Reden zu bringen, und was war das für ein gutes Geschäft! Er hat ihnen sein ganzes Leben vorgeplappert, statt sie herzunehmen. Einschließlich seiner geheimen Wünsche.«

»Interessant?«

»Wenn man nicht schlafen kann, vielleicht.« Nasrallah lachte lautlos. »Und? Hat er die weizenblonde Frau gerettet, von der er so heftig träumt?«

Tarek zog die Brauen hoch. »Das hat er den Huren auch erzählt?«

»Das – und Etliches mehr. Nun rede!«

»Die Frau ist nach El Kahira gegangen. Er hat die Brücke benutzt, wie erwartet. Ich bin ihm gefolgt. Darin!« Tarek deutete auf seine Verkleidung, eine fleckige Dschellaba. Er schilderte Ramids Begegnung mit der fremden Kriegerin im Basaar, und wiederholte dessen Befehl an die Soldaten. »Sie sollen die Stadt nach dir absuchen und dich festnehmen!«

»Oh, gut! Das hält sie eine Weile auf Trab«, sagte Nasrallah. »Sonst noch was?«

»Ja.« Tarek nickte. »Ramid hat Shlomi besucht. Danach ist er zum Hafen gerannt.«

Nasrallah wurde nachdenklich. Auf dem Nil waren neben den Handelsseglern, den so genannten Ersten des Westens, zwei Schiffstypen unterwegs: die dickbauchigen Barken, die man Zeichen der Ewigkeit nannte, und die mächtigen Galeeren, Das Auge des Horus. Letztere gehörten dem König, da brauchte man nicht lange nachzufragen. Die Besitzer der anderen Großen ließen sich ebenfalls ermitteln, wenn auch mühsam.

»Er sucht den Namen!«, raunte Nasrallah erstaunt.

»Entweder ist Ramid doch nicht so dumm, wie ich dachte, oder Shlomi hat ihm diese Idee verkauft!« Er nickte. »Ja, das klingt wahrscheinlicher. Na, egal. Hauptsache, er ist beschäftigt, während ich den Schatten jage.«

»Du glaubst, der lebt noch?«

»Es war sein Schiff, das in Flammen aufgegangen ist, keine Frage. Wir hatten die Information, wann es kommen würde, und es kam. Aber ich bezweifle, dass er an Bord war.«

Tarek fragte überrascht: »Also stimmte es gar nicht, was sie uns in Abydos erzählt haben? Dass der Schatten auf dieser Fahrt mehr Beute aus dem Land schaffen würde als je zuvor?«

Nasrallah lächelte. »O doch, das stimmt! Wozu sonst hätte er sich plötzlich ein so großes Schiff kaufen sollen? Er wird es auf der Rückfahrt voraus geschickt haben, als Köder für die Mossari, und ist irgendwo mit seinem Gewinn an Land gegangen.« Er sah Tarek an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Schatten ab jetzt nicht mehr zuschlägt. Es ist zu gefährlich geworden, seit der König tausend Goldpjaster auf seinen Kopf ausgesetzt hat.«

»Er taucht ab?«

»Das tut er.« Nasrallah nickte. »Und er kommt an einer anderen Stelle wieder hoch. In neuem Gewand, sozusagen. Das sollte nicht schwer sein, schließlich kennen selbst wir bis heute sein Gesicht nicht. Also. Was hat er vor?«

Tarek hob die Schultern. »Sag du’s mir!«

»Tja«, sagte Nasrallah. »Der Schatten müsste inzwischen ein Vermögen besitzen, er und seine Bande. Hier in Egeeti kann er große Goldmengen nicht ausgeben, das würde auffallen. Wenn er trotzdem ins Land zurückkehrt, bedeutet das: Er hat das Gold gegen irgendetwas eingetauscht.«

»Dann finden wir ihn nie!«, meinte Tarek enttäuscht.

»Doch, wir finden ihn.« Nasrallah blieb stehen. »Denk mal nach, Tarek! Warum rafft jemand Reichtum zusammen und sichert sich treue Gefolgsleute? Weil er an die Macht will! Alle Bezirke Egeetis werden von Mitgliedern der königlichen Familie verwaltet. Nur eine Stadt ist so weit abgelegen, dass der lange Arm Menandis sie nie erreicht.«

Tarek sah auf. »El Assud?«

»El Assud«, bestätigte Nasrallah. »Das Paradies der absolut Gottlosen.«

»Aber der Gaufürst dort…«

»Lebt noch«, fiel Nasrallah dem Berba ins Wort. »Es könnte allerdings sein, dass seine Tage gezählt sind, wenn der Schatten eintrifft. Ich habe so ein Gefühl, dass er in El Assud ein großes Ding plant! Deshalb reiten wir da hin. Gleich morgen früh.«

»Um den Fürsten zu warnen?«, fragte Tarek.

Nasrallah bog den Kopf zurück und begann schallend zu lachen. Er lachte noch immer, als er sein Zelt betrat und beim Eintreten das Hüfttuch abzog.

***

Dunkelheit entfaltete ihre Schwingen über El Kahira. Die Gluthitze des Tages verflog im Abendwind, und die Stadt erwachte zum Leben. Überall war Bewegung. Fackeln wurden entzündet, Tavernen öffneten die Pforten, Musikanten packten ihre Instrumente aus. Ganze Familien kamen auf zahmen Skaiks ins Stadtzentrum geritten. Die Straßen waren schon kurz nach Sonnenuntergang mit Käfern zugeparkt.

Hadban El-Abbas hatte Aruula, Daa’tan und Grao’sil’aana nach dem Basaarbesuch zum Essen eingeladen. Er war zwar pleite, hatte aber einen Vetter, Nihad, dem eine Taverne gehörte. Überhaupt schien Hadban mit großer Verwandtschaft gesegnet zu sein. Der Tavernenbesitzer war bereits der Dritte innerhalb weniger Stunden, den er als seinen Vetter vorstellte.

Die Gefährten dachten sich nichts dabei. Selbst wenn sie gewusst hätten, dass in Egeeti jeder Vetter genannt wurde, mit dem man des Öfteren Geschäfte machte, wären sie nicht misstrauisch geworden. Warum auch? Hadban war ein Händler, da blieb es gar nicht aus, dass er andere Händler kannte.

»Es ist angenehm hier«, sagte Aruula. Sie saß unter einer Schirmakazie draußen vor der Taverne, auf sonnenwarmen Steinen, und machte sich hungrig über ihr Essen her. Der Tisch war reich gedeckt: Brot und Fleisch und Früchte, dazu Wein und ein dampfender Eintopf aus Crooc-Gulasch, Fischen und Kräutern. Er wurde in einer Satellitenschüssel serviert, einem Gebrauchsgegenstand, der millionenfach unter den Trümmern der Stadt lag.

»Freut mich, dass dir mein Land gefällt, schöne Frau.«

Hadban leckte sich die Finger ab, dann zeigte er auf Daa’tan.

»Aber dein Sohn – bei Reephis! Ich kann immer noch nicht glauben, dass du einen so großen Jungen hast! – scheint diese Meinung nicht zu teilen.«

»Ich will endlich los«, knurrte Daa’tan. Er sah cool aus, auch wenn es das Wort nicht mehr gab, hatte er sich doch im Basaar einen Nachtmacher gekauft. Den trug er beharrlich, obwohl er sein Essen ertasten musste, denn es schien den Mädchen zu gefallen. Er hörte sie kichern, wenn sie beim Flanieren an der Schirmakazie vorbei kamen. Manchmal zog er die Sonnenbrille ein Stück herunter, mit einem Finger, und sah die Mädchen an. Sie wurden dann verlegen und drehten sich weg. Aber nie ohne noch einen lockenden Blick auf den jungen Mann zu werfen.

»Morgen früh brechen wir auf!«, versprach Hadban. »Ich habe mit meinem Vetter Mahmud gesprochen, und der sagte, der Ballon wäre nach Süden geflogen. Das passt zu dem, was du erzählt hast, Daa’tan. Im Süden, hinter der Grenze, lebt ein Volk von Schwarzen.«

»Schön! Aber gibt es da auch Wolkenstädte?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe nur gehört, dass diese Leute sehr klug sind.«

Aruula hatte schon mehrmals gelauscht, Hadban aber nie bei einer Lüge ertappt. Er sagte auch diesmal die Wahrheit. Im Süden lebten tatsächlich Schwarze. Allerdings waren es Nubier.

»Ich bin froh, dass ich euch überreden konnte, mit mir zu reisen«, sagte Hadban zu den Gefährten. »Der Weg nach El Assud ist weit und nicht ganz ungefährlich.«

»Mossari?«, fragte Aruula.

Er schüttelte den Kopf. »Berba.«

Die Barbarin tunkte ein Stück Brot in den Fischtopf. »Die habe ich schon ein Mal geschlagen, das schaffe ich auch erneut.«

»Du meinst: Wir haben sie geschlagen«, verbesserte Daa’tan spitz.

»Sicher«, nickte Aruula. »Und jetzt nimm das alberne Ding von der Nase, Daa’tan. Du kannst ja gar nichts sehen! Was sollen die Leute denken, wenn du so rumläufst?«

»Was die Leute denken, ist mir scheißegal! Und ich laufe nicht, ich sitze!«

Grao’sil’aana sagte nichts dazu. Er saß schweigend vor seiner Portion gebackener Honigdatteln und aß. Er hätte wahrscheinlich auch weiterhin geschwiegen und sich darauf beschränkt, die fremde Speise zu verzehren. Doch an lauen Abenden wie diesem gab es überall in El Kahira Straßenfeste, so auch hier, unter den Schirmakazien. Man traf sich, schwatzte, lachte, trank – und wartete auf die Darbietungen, die da kommen sollten. Sie kamen.

Schrilles Flötengenäsel ließ den Daa’muren hochfahren.

Eine Honigdattel flog davon, als er sich erschrocken herum warf. Doch die vermeintlichen Angreifer waren nur Musikanten. Sie standen auf dem Platz und bliesen mit allem, was die Lunge hergab, schräge Töne durch ihre Instrumente.

Trommeln und Schellen erklangen dazu. Das Ganze war schwer verdauliche Kost, und dem Daa’muren sank der Unterkiefer, als er sah, wie verzückt Hadban mit den Fingern schnippte.

Grao’sil’aana fackelte nicht lange. Er nutzte seine gestaltwandlerische Fähigkeit, ließ seine Ohren zuwachsen und setzte sich wieder. So blieb ihm das Gedudel erspart.

Allerdings verpasste er auch die verschleierten Tänzerinnen, denen so mühelos gelang, was Aruula in zehn Jahren nicht geschafft hätte: Daa’tan nahm die Sonnenbrille ab.

Wie gebannt starrte er auf die schönen Orientalinnen mit ihren kurvigen, biegsamen Körpern und den feurigen Augen.

Hadban raunte ihm zu, dass es in El Assud noch viel schönere Frauen gab. Willige Frauen. Hätte Daa’tan der gemeinsamen Reise nicht schon zugestimmt, jetzt wäre der Moment gewesen, seine Meinung zu ändern.

Aruula interessierte sich nicht für den Schleiertanz. Daa’tan hatte auf dem Basaar ein Schwert entdeckt, das ihrer verlorenen Waffe schmerzlich ähnlich sah. Sie hatte es gekauft, samt einer Rückenkralle, und nahm es seither alle paar Minuten zur Hand. Es war gut ausbalanciert, auch Gewicht und Länge passten. Allerdings hatte es Aruulas letzte Perle gekostet. Ein Grund mehr, um die Reise durch Egeeti nicht allein anzutreten.

Hadban hatte zwar selbst kein Geld, konnte aber wenigstens bei der Verständigung helfen.

Als der Tanz zu Ende war, trat ein blinder alter Mann unter die Schirmakazien. Ein kleiner Junge mit ernsten Augen führte ihn durch die Trümmerbrocken der Hochhäuser, die den Platz säumten. Erwartungsvolle Stille begleitete den Alten auf seinem Weg, denn er war ein Märchenerzähler, und in einer Welt ohne Unterhaltungsmedien wurden Leute wie er sehr geschätzt.

Grao’sil’aanas Schmatzen erschien plötzlich überlaut.

Daa’tan verpasste ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, was den Daa’muren dazu brachte, seine Ohren zu öffnen. Gerade rechtzeitig, um ein arabisches Märchen zu hören. Hadban übersetzte es für die Gefährten.

»Es war einmal vor fünfhundert Hochwassern«, hob der Alte an. »Da kam eine Frau an den Nil mit Namen Adrakir. Ihre Schönheit war so vollkommen, dass selbst die Götter in Liebe zu ihr entbrannten. Reephis, dem der Tag gehört, und sein Bruder Amentu, dem die Nacht gehört, gerieten über Adrakir in Streit, denn jeder wollte sie für sich haben. Die Götter begannen zu kämpfen, vom Delta bis zum ersten Katarakt, von der Erde bis zu den Sternen. Dort endete der Kampf. Amentu siegte.« Der Alte nickte. »Und es wurde Nacht!«

»Ooooh«, raunte die Menge. Große Augen starrten ihn an, Kinderhände tasteten nach den Müttern.

Er fuhr fort: »Reephis stürzte mit Donnergetöse vom Himmel, und die Erde zerbrach. Das Meer kam in riesigen Wellen über die Ufer, der Châmazîn (unangenehmer, heißer Wüstenwind) wehte die Wüste bis zu den Wolken hoch, und es schneite graue Flocken. Menschen, Tiere und Pflanzen starben, der Nil veränderte seinen Lauf, und die Welt siechte dahin in einer Nacht ohne Ende.«

Der Alte hielt inne. Jemand brachte ihm einen Becher Wein, den trank er aus, bevor er weiter erzählte. »Die Götterbrüder hatten Adrakir unsterblich gemacht, denn sie wollten ihre Schönheit auf ewig bewahren. Nach vierhundert Hochwassern ging Adrakir zu Amentu und forderte ihn auf, sie anzusehen. Als er es tat, erschrak er zutiefst. Die schönste aller Frauen war alt und verwelkt. Amentu fragte, was geschehen sei, und Adrakir antwortete: Es ist die Schuld der ewigen Nacht über dem Nil. Erkennst du nicht, dass ich Egeeti bin, und dass ich nicht blühen kann im Angesicht streitender Götter? Da vertrug sich Amentu mit seinem Bruder Reephis, und das Licht kehrte zurück.«

»Aaaaah!«, rief die Menge befreit. Als hörte sie diese Geschichte zum ersten Mal.

Der Alte hob die Hand. »Von den Toten aber, die Eingang ins Reich des ewigen Lichts gefunden hatten, waren viele beim Kampf der Götter auf die Erde gestürzt. Ihre Sarkophage hatten sich zu grünem Kristall verhärtet, und man konnte die Seelen darin zittern sehen wie die Flammen im Wind…«

Daa’tan und Grao’sil’aana tauschten alarmierte Blicke.

»… Reephis schämte sich für seine Niederlage, deshalb forderte er die Seelen nicht zurück. Da erbarmte Amentu sich ihrer und sandte Priester aus, um sie ins Tal der Stille zu bringen.«

Grao’sil’aana beugte sich zu Hadban hinüber. »Wo liegt dieses Tal?«, raunte er.

»Ein Stück weiter südlich«, raunte der Egeeter zurück. »Wir kommen daran vorbei.«

Grao’sil’aana nickte stumm und wandte sich wieder dem Alten zu.

Da gellte ein Schrei über den Platz.

»Mossari!«

Es geschah so plötzlich, so vollkommen unerwartet, dass selbst die erfahrene Kriegerin zu spät reagierte. Aruula saß noch auf den Steinen und runzelte verwundert die Stirn, da waren sie schon heran.

Sie kamen aus der Dunkelheit – pechschwarze Männer ohne ein Fleckchen Weiß auf der Haut. Ihre Augen reflektierten kein Licht, diese unheimlichen gelben Augen mit den Doppelpupillen. Man sah nur das Blitzen von Schwertern. Und das Ergebnis.

Ein Arm fiel zu Boden, ein Kopf. Blut spritzte. Die unbewaffneten Städter versuchten zu fliehen, alle zugleich.

Chaos brach aus. Schwarze flankten mit erhobenen Schwertern über die Trümmer. Die Städter rannten nach links, nach rechts, um ihnen zu entkommen. Was im Weg war, wurde rücksichtslos niedergetrampelt, Kinder und Alte eingeschlossen.

Aruula hatte das Schwert schon in der Hand, sprang auf, wollte helfen. Sie fluchte, als sie mit ihrer ungewohnten Bekleidung an den Steinen hängen blieb. Der zarte Stoff riss – wenigstens etwas Gutes –, und sie schwang die Waffe.

»Daa’tan!«, schrie sie, während ihre Klinge einen anspringenden Mossari stoppte. Er fiel, sie ergriff sein Schwert, warf es Hadban zu. »Daa’tan! Bring die Kinder in die Taverne! Fackeln aus! Tür zu!«

»Das hat keinen Zweck!«, rief Hadban. Er kämpfte erstaunlich gut, hieb und stach sich den Weg frei zu Aruula. Er rief noch etwas, aber es wurde von den schreienden Städtern übertönt.

Mitten im Gedränge formte sich ein freier Platz, wie eine Insel. Ein kleines Mädchen stand dort, reglos und stumm vor Angst. Verbissen schlug sich Aruula zu ihm durch. Wenigstens dieses eine Leben wollte sie retten.

Die Barbarin bemerkte einen Mossari mit blutverklebtem Haar auf dem Kopf. Sie hielt es für eine Perücke, wegen der weißen Schläfenlocken. Doch dann tauchte ein Zweiter auf, der Befehle bellte wie ein Anführer. Weiches langes Frauenhaar wehte über seine Schultern herab, von einem blutigen Ansatz umgeben, und Aruula erinnerte sich, wo sie die eingeflochtenen Strähnen darin schon einmal gesehen hatte: auf dem Kopf einer Sklavin beim brennenden Schiff.

»Wudan!«, keuchte sie entsetzt.

Plötzlich formierte sich die Menge. Irgendwo außer Sicht musste etwas geschehen sein, das die Städter durchdrehen ließ.

Sie flohen wie eine verängstige Yakk-Herde, kamen als lebende, kreischende Wand heran. Genau auf Aruula zu.

»Rette dich!«, brüllte Hadban und griff nach ihrem Arm.

Aruula sah das kleine Mädchen, das immer noch schreckensstarr da stand. Jeden Moment würde die Menge es überrennen. Die Barbarin riss sich los, spurtete auf das Kind zu. Schon hatte sie es erreicht, ging in die Hocke, um die Kleine zu umfassen. Da entdeckte sie der Mossari mit dem Frauenskalp und hetzte mit hoch fliegendem Schwert näher.

Wen würde er töten? Aruula oder das Kind?

»Niemanden«, sagte die Barbarin kalt und hieb ihm beim Aufrichten mit aller Macht den Schwertgriff unters Kinn. Die Kopfhaut der armen Sklavin löste sich von seinem Schädel, als der Mossari zusammenbrach.

Er musste ein Anführer sein, denn als die Schwarzen ihn fallen sahen, stürmten sie brüllend los. Alle gelben Augen konzentrierten sich auf Aruula.

»Lauf! Bei allen Göttern: lauf!«, rief Hadban stöhnend, als die Barbarin nahte. Er hatte sich vor den fliehenden Städtern auf einen Trümmerbrocken gerettet. Aruula hob das Kind in seine ausgestreckten Hände und rannte davon, in die Nacht.

Irgendwo hinter ihr erscholl der Ruf: »Amentu!«, und da war ein Hauch von Zögern in der Luft, gefühlte Angst. Aruula betete, dass Grao’sil’aana die Lupagestalt angenommen hatte, vor der sich die Mossari fürchteten. Doch sie wagte nicht sich umzudrehen. Fort, nur fort!

Es ging alles so furchtbar schnell. Füße folgten Aruula, viele Füße. Ob sie Freund oder Feind gehörten, konnte sie nicht sagen. Sie rannte die Straße hinunter, fort von der Taverne, auf dunkle Häuser zu. Aruula roch den Nil, glaubte Ruderschlag zu hören, sah die Positionslichter eines vorbeiziehenden Schiffes.

Der Fluss war eine Meile entfernt, und doch schien er zum Greifen nah. Es war die Nacht, die diese Sinnestäuschungen hervorrief; die arabische Nacht mit ihrer Blütenschwere und dem sonnenwarmen Sand.

Aruula fand einen Hauseingang, glitt lautlos hinein. Es war stockdunkel dort. Einen Moment lang presste sie die Stirn ans Gemäuer, lauschte ihrem heftigen Puls. Atmete.

Das Mossarischwert sang beim Herunterkommen, nur deshalb überlebte die Barbarin. Sie hörte das feine Geräusch und ließ sich fallen. Über ihr krachte eine Klinge an die Wand.

Aruula trat nach dem Angreifer, er wich getroffen zurück, sie stieß mit dem Schwert zu. Als er fiel, sprang sie über ihn und rannte davon.

Doch der Mann war nicht tödlich getroffen, er setzte ihr nach. Aruula hörte ihn keuchen. Auf dem Tavernenplatz musste etwas in Brand geraten sein; sie sah den Widerschein – und die schwarze Silhouette des Mossari darin. Aruula atmete mit offenem Mund, damit der Mann sie nicht hörte, und ging rückwärts. Ihre tastenden Finger stießen an einen Baum. Sie tauchte ab in die Finsternis dahinter – und schrie gellend auf, als der Mossari wenige Herzschläge später punktgenau nach ihrer Kehle griff. Was war das? Zauberei? Dämonenwerk?

Aruula rang verzweifelt um ihr Leben. Die ungleichen Gegner standen zu eng beieinander, um ihre Schwerter nutzen zu können, aber dem Mossari genügten auch die Hände zum Töten. Wie Schraubstöcke lagen sie um Aruulas Hals und drückten zu. Immer stärker.

Die Kräfte der Barbarin schwanden, ihre Knie knickten ein.

Sie war so müde. Keine Luft, keine Hoffnung. Von irgendwo nahten Schritte, viele Füße, alle im Takt. Das mussten Soldaten sein! Irgendwo flimmerte auch Fackellicht durch die roten Nebel vor Aruulas Augen, und jemand rief ihren Namen.

»Aruula! Aruula!« Hadban fing die Barbarin auf, als sie halb bewusstlos zu Boden sank. Er schlug ihr sacht ins Gesicht.

»Wach auf, Aruula! Bitte! Daa’tan und Grao geht es gut. Sie suchen schon überall nach dir. Los, atme!«

Sie versuchte es – und es gelang. Süße kühle Luft strömte in ihre Lungen, holte sie zurück von der Schwelle des Todes.

Aruula begann zu keuchen, hustete die Enge aus ihrem Hals.

Hadban ließ die Fackel fallen und half der Barbarin, sich aufzusetzen. Neben ihr lag der Mossari, getötet von dem Schwert, das sie Hadban zugeworfen hatte.

Die Soldaten kamen heran geeilt, vorneweg ihr rundlicher Anführer.

»Ist der Kerl tot?«, rief Ramid erregt. »Wo sind die anderen Mossari?«

»Da entlang.« Hadban zeigte, ohne aufzusehen, in Richtung Tavernenplatz.

Ramid runzelte die Stirn. Er winkte seine Truppe vorbei, dann trat er vor. Der Egeeter neben der Frau hielt sein Gesicht abgewandt, das machte den Soldatenführer stutzig.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja, ja. Vielen Dank. Komm, Aruula! Lass uns gehen!«, sagte Hadban. Er stützte die Barbarin, als sie sich erhob.

Die Gelegenheit war günstig, und Ramid nutzte sie.

Scheinbar absichtslos bückte er sich nach der Fackel, hob sie auf und hielt sie dem Egeeter hin. So nahe, dass die Flammen ihn beinahe streiften. Hadban musste sie entgegen nehmen, ob er wollte oder nicht. Dabei hob er den Kopf.

Die Blicke der beiden Männer begegneten sich.

Nur für einen kurzen Moment, dann hatte Hadban die Fackel fest im Griff und streckte sie von sich. Er ging mit der Barbarin fort, und Ramid sah ihm nachdenklich hinterher.

»Aruula«, wiederholte der Soldatenführer. Er hatte die schöne fremde Kriegerin gleich erkannt. Jetzt wusste er auch, wie sie hieß.

Ich lasse sie nicht mehr aus den Augen, beschloss Ramid, denn er hatte das Gefühl, dass es sich lohnen würde herauszufinden, wer der Egeeter an ihrer Seite war, der lieber im Dunkeln bleiben wollte.

Wie ein Schatten…
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